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impressum

Liebe Leser,

zuerst wollten wir es selbst kaum
glauben, doch der Ottfried ist tat-
sächlich zum Leitmedium avanciert.
Die schlechte Nachricht dabei ist,
wir haben einen Maulwurf, der un-
sere Themenideen an große Blätter
wie die SZ und Die Zeit weitergibt.
Denn wie in den letzten Ausgaben
dieser Zeitungen, ist auch im neuen
Ottfried Essen ein großesThema.
In einem mehrseitigen Themen-
komplex beschäftigen wir uns mit
der Frage, welche Rolle Ernährung
in unserem Leben spielt. Essen wir,
um zu leben oder leben wir, um zu
essen? (Seiten 6-11)
Seit Fukushima hat die Atomkraft-
debatte einen neuen Aufschwung er-
lebt. Wir richten den Blick auf Bam-
berg.Wie viel Atomkraft fließt durch

Editorial

Katharina Lothardottir und Jana Giuseppedottir
(Wären wir Isländerinnen, hätten wir diese Nachnamen.)

impressionen von der Produktion dieser ausgabe

unsere Leitungen? Und was bringen
Ökostromtarife für einen schnelle-
ren Atomausstieg? (Seite 18-19)
Ein Bamberger war 600 Kilometer
vom Epizentrum des Erdbebens in
Japan entfernt und erzählt von sei-
nen Eindrücken und der Stimmung
im Krisenland. (Seite 20)
Heiterer geht’s auf unseren Kultur-
seiten zu. Wir stellen euch die neuen
Stipendiaten der Villa Concordia vor.
Die Künstler aus Deutschland und
Island erzählen von ihrem Schaffen
und ihren Projekten für das nächste
Jahr.
Lasst euch die neue Ausgabe auf der
Zunge zergehen. Sie ist mit viel Liebe
gemacht.

beim shooting für das titelthema: Wurstverführung (seite 6)
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neueröffnung collibri
Am 18. Mai hat die Buchhandlung Collibri in der
Austraße wieder eröffnet. Der Laden musste im Ja-
nuar dieses Jahres Insolvenz anmelden. Nun startet
Thomas Zölch-Buba, der ehemalige Prokurist und
neue Geschäftsführer des Collibri, einen neuen
Versuch, die Buchhandlung zu erhalten. Zu diesem
Zweck hat er die Neu Collibri Buchhandels GmbH
gegründet. Finanziell unterstützt wird die GmbH
mit einem Eindrittel-Anteil von einer Privatper-
son, die laut Zölch-Buba ungenannt im Hinter-
grund bleiben wolle. Ein realistischer Businessplan
und das Darlehen zweier Banken sollen zudem eine
solide Grundlage für den Neustart bieten. Neben
dem Geschäftsführer sind derzeit fünf von den ur-
sprünglichen acht Festangestellten beschäftigt, die
alle aus der alten Collibri-Belegschaft übernom-
men wurden. Das neue Sortiment baut vor allem
auf drei Säulen auf: Kinderbuch, Fach- und Sach-
buch und Belletristik. jw

blaue heimat
Feki.de ruft wieder zu kreativenWettbewerben auf.
Zum ersten Mal gibt es in diesem Jahr neben dem
Literaturwettbewerb auch einen Fotowettbewerb,
an dem Studierende sowie Angestellte der Uni
Bambergmit Bildern zumThema ‚blau‘ teilnehmen
können. Jeder Teilnehmer darf bis zu fünfWerke in
digitaler Form einsenden. Ob farbig oder schwarz-
weiß spielt dabei keine Rolle, solange die Bilder mit
einem Titel sowie einer Autorenkennung versehen
sind. Bewerbungen können bis zum 15. Juni an die
Adresse fotowettbewerb@feki.de geschickt werden.
Der Literaturwettbewerb, in Zusammenarbeit mit
der Villa Concordia und der JVA Ebrach entstan-
den, steht dieses Jahr unter dem Motto ‚Heimat‘.
Bis 13. Juni können Kurzgeschichten mit maximal
1 000 Wörtern zu diesem Thema an die Adresse li-
teraturwettbewerb@feki.de geschickt werden. Eine
Fachjury sowie das Publikum werden über die Ge-
winner entscheiden. Der Gewinnertext wird im Re-
zensöhnchen veröffentlicht. Außerdem gibt es bei
beiden Wettbewerben Preise zu gewinnen, für die
sich eine Teilnahme lohnt. rs

teilzeitstudium
Ab dem Wintersemester 2011/12 können Studie-
rende in den Bachelor- und Masterstudiengängen
an der Universität Bamberg auch ein Teilzeitstudi-
um aufnehmen. Dies bedeutet, dass nur die Hälfte
der Studienleistungen im Semester erbracht wer-
den muss, dafür aber die doppelte Zeit zur Verfü-
gung steht. Die Regelstudienzeit beträgt also statt
sechs Semestern zwölf. Zudem muss nur die Hälfte
der Studienbeiträge gezahlt werden. Dieses Ange-
bot richtet sich vor allem an Studierende, die einen
Nebenjob oder Kinder haben und an Studieren-
de mit Behinderung. Die Einschreibung in einen
Teilzeitstudiengang ist ohne Angabe von Gründen
möglich. Auch können Studierende, die derzeit ein
Vollzeitstudium absolvieren, jederzeit problemlos
zu einem Teilzeitstudium wechseln. Das ist für alle
Studiengänge außer BWL, Pädagogik sowie die
zulassungsbeschränkten Fächer Lehramt und Psy-
chologie möglich. ks

Anzeige

ottfried-redakteure beim seiten basteln endspurt: letzte Korrekturen
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fränkische Studentenküche
an der mensa führt während des studentenlebens kaum ein Weg vorbei. doch was steckt
eigentlich hinter der Kantine, die für viele erst mal muttis Kochkünste ersetzen muss?

Schon von Weitem kann man Engelbert Ruhham-
mer durch eine dicke Glasscheibe in der Wand
beobachten. Ruhig sitzt der Küchenleiter der
Bamberger Mensen an seinem Schreibtisch in der
Feldkirchenstraße, inmitten von Papierstapeln und
Aktenordnern.
Auch die Köche, an denen man auf dem Weg zu
Ruhhammer vorbei muss, arbeiten hinter Glas.
Man kann stehen bleiben und dabei zuschauen,
wie sie Spiegeleier in einer besonders großen Pfan-
ne braten. Oder Pommes aus der Plastiktüte in die
überdimensionale Fritteuse kippen. Und vor der
Essensausgabe gibt es seit Neuestem auch in der In-
nenstadt eine Glasvitrine, in der man die Gerichte
begutachten kann, bevor man sich anstellt. In der
Mensa soll schließlich alles transparent sein.
Trotzdem blickt anscheinend keiner der Studieren-
den so richtig durch. Fast jeder hat schon einmal ir-
gendwo das Gerücht gehört, dass das Mensa-Essen
fertig aus Würzburg geliefert wird. Das war aber
nur kurz während der Umbauphase im Jahr 1980
der Fall. Ruhhammer sagt: „Es wird alles frisch
gemacht.“ Auch von der Feki werden keine fer-
tiggekochten Gerichte in die Innenstadt gebracht,
sondern nur ein Teil der Zutaten.

mehr tadel als lob Ein bis zwei Mal jährlich
werden die Mensen vom Bamberger Gewerbe-

aufsichtsamt unangekündigt kontrolliert, dann
müssen die Glasscheiben glänzen. Auch die Stu-
dierenden können den Köchen auf der Website
des Studentenwerks Würzburg ihre Meinung sa-

gen. Ruhhammer gibt zu: „Es kommt mehr Tadel
als Lob rein.“ Das sei aber nicht schlimm, denn je
mehr Offenheit, desto besser. „Solange wir nichts
hören, gehen wir davon aus, dass alle zufrieden
sind.“
DieMeinungen der Studierenden sind geteilt, wenn
es um die Mensa geht. Manche machen einen gro-
ßen Bogen um sie, andere sind durchaus zufrieden.
„Das Essen ist oft versalzen und zu fettig“, sagt etwa
Wirtschaftsstudentin Sabine Schmidtgal. Lehr-
amtsstudent Daniel Opel hingegen meint: „An den

meisten Tagen finde ich was, das mir schmeckt. Die
Gerichte sind abwechslungsreich.“ Abwechslungs-
reichtum – ein Punkt, den sich Mensachef Ruh-
hammer ganz oben auf seine Liste geschrieben hat,

wenn es an das Erstellen
des Speiseplans geht.

regionaler einkauf
Etwa 2 000 Portionen
werden täglich in den
beiden Bamberger Men-
sen verkauft, das macht
bei 10 000 Studierenden
rund ein Fünftel Men-
saesser. Keine schlechte
Zahl. Doch wo kommt
das Essen her, das sie

konsumieren? „Zu 90 Prozent aus Franken“, sagt
Ruhhammer. Eingekauft werde allerdings fast aus-
schließlich bei Großhändlern. Woher weiß man
also, dass die auch wirklich regionale Produkte ver-
wenden? „Den Einfluss haben wir nicht immer“,
gibt Martin Zielke vom Studentenwerk Würzburg
zu.
Einer der Gemüselieferanten der Mensa, Den-
scheilmann und Wellein, sitzt sozusagen vor der
Haustür der Universität, direkt gegenüber des Ge-
bäudes an der Kirschäckerstraße. Auf der Website

“
Auf dem Gelände des
Schlachthofs kann man
durch eine Tür tote Schweine
erkennen, aufgereiht an
Fleischerhaken.



Kommentar von
dominiK schönleben

Vergebliche Mühe

Obwohl die Mensa sich viel Mühe mit dem
Einführen von vegetarischem Essen und Fair-
trade-Produkten macht, scheinen es nur Aus-
flüchte zu sein. Dabei widmet man sich nicht
dem wichtigsten aller Probleme: der Qualität
des Essens. Man braucht keine journalistische
Recherche, um zu erkennen, dass die Gerich-
te in der Mensa teilweise aus Convenience-
Produkten hergestellt werden, auf gut Deutsch:
Fertiggerichte aus Pulver angerührt.
Dem hungrigen Studierenden wird so Tag ein
Tag aus Tüten-Soße mit Fleischbeilage und
Pommes in drei Varianten serviert. Erschre-
ckend dabei ist, dass die Mensa nach eigenen
Angaben über ausgebildete Fachkräfte verfügt,
sie aber scheinbar zum unterqualifizierten An-
rühren von Fertig-Pampe hernimmt. Entweder
ist dies wieder einmal Zeugnis für den Verfall
des in aller Welt als hervorragend gelobten,
deutschen Handwerks – oder einfach nur reine
Faulheit. Oftmals ist es weder zeitaufwendiger
noch teurer, ein Produkt auf dem herkömm-
lichen Weg ohne künstliche Bindemittel und
Geschmacksverstärker herzustellen, sondern
einfach nur anspruchsvoller.
Wenn also der Chefkoch der Mensa die Tüte
aufreißt, obwohl seine Crew aus professionel-
len Köchen besteht, frage ichmich nur:Warum
bezahlt das Studentenwerk teure Fachkräfte,
für Essen, das ungelernte Spülkräfte anrühren
können?

des Unternehmens heißt es, die Produkte würden
„wo immer möglich“ aus heimischer Produktion
bezogen. Weiter im Text steht allerdings zu lesen,
dass auch gerne „in ganz Europa und Übersee“
eingekauft werde. Angesichts des EHEC-Erregers
betont Ruhhammer, dass das Gemüse frisch aus
der Region komme. Das hätten auch die Gemüse-
händler in einer schriftlichen Erklärung versichert.
Das Fleisch für die Mensa wird hauptsächlich von
der Schürger Fleischwaren KG geliefert, die ihren
Sitz in der Nähe von Schweinfurt hat. Ein anderer
Teil kommt vom Bamberger Fleischfabrikanten
Böhnlein. Ein Besuch auf dem Schlachtereigelän-
de bestätigt zumindest die regionale Herkunft des
Fleisches. Die Tiere kämen aus „Franggen“, sagt die
Verkäuferin im Frischeladen, eine resolute Mitt-
fünfzigerin. „Vom Bauernhof?“, fragt man zaghaft
nach. „Jaja, alle vom Bauernhof “, lautet die knappe
Antwort. Verläuft man sich auf dem Gelände des
Schlachthofs, kann man durch eine offenstehende
Tür tote Schweine erkennen, fein säuberlich aufge-
reiht an Fleischerhaken.
Zurück im Büro des Mensachefs geht es um Vege-
tarismus. Der fleischfreie Tag im letzten Semester
habe Empörung auf Seiten der Fleischesser hervor-
gerufen: „Die fühlten sich diskriminiert“, sagt Ruh-
hammer. Deshalb werde es den vegetarischen Tag
„in der Form“ wohl nicht mehr geben, meint Ziel-

ke vom Studentenwerk. Zwei Mal im Jahr ist jetzt
ein „Veggie-Tag“ mit drei vegetarischen Gerichten
und einem Fleischgericht geplant. Insgesamt essen
rund ein Viertel der Bamberger Studierenden vege-
tarisch, in der Innenstadt gibt es prozentual gese-
hen mehr Vegetarier. Etwa 35 Prozent der 650 täg-
lich verkauften Essen sind dort vegetarisch, an der
Feki sind es etwa 20 Prozent von 1 200 Essen. „Die
Wirtschaftler essen halt gern mal ein Rumpsteak.“

bio: teuer und unbeliebt Etwa einmal proWo-
che wird auch ein Bio-Gericht angeboten, das unter
den Studierenden aber nicht sehr beliebt ist. Laut
Ruhhammer wird sogar überlegt, Bio nur noch im
Beilagenbereich anzubieten. Auch der Student Da-
niel Opel sagt: „Manchmal ist das Bio-Essen dop-
pelt so teuer, dann nehme ich es natürlich nicht.“
Auch mit dem Fairtrade-Siegel zertifizierte Pro-
dukte konnten sich nur teilweise durchsetzen. Fair-
trade garantiert, dass die Arbeiter auf den Plan-
tagen faire Löhne erhalten, auch Kinderarbeit ist
verboten. Seit fünf Jahren bekommt man an den
Kaffeeautomaten der Mensa nur noch fair gehan-
delten Kaffee, früher gab es Fairtrade auch im Sü-
ßigkeitenbereich. Das lief jedoch nicht gut, aus ei-
nem einfachen Grund: Die Preise sind im Vergleich
zu normalen Produkten viel höher, das gilt schon
für den Einkauf.
Und Geld im Überfluss steht den Mensen nicht
gerade zur Verfügung. Sie sind größtenteils auf
Zuschüsse vom Freistaat Bayern angewiesen – ein
kleiner Teil wird auch aus den Semesterbeiträgen
finanziert. Die Cafeteria muss sogar kostendeckend
laufen. „Die Zuschüsse werden immer weniger“,
sagt Ruhhammer. LautMartin Zielkemuss das Stu-
dentenwerk auch noch Investitionen in denMensa-
Gebäuden übernehmen, was normalerweise nicht
in seinem Aufgabenbereich liegt. Das Geld dafür
muss erst vom Ministerium bewilligt werden und
wird dann bei den Zuschüssen für das Mensaessen
wieder gekürzt. Da die Mensapreise so knapp kal-
kuliert sind, mussten 2011 auch erstmalig wieder
die Preise der Beilagen von 50 auf 60 Cent erhöht
werden. Die bis dato letzte Preiserhöhung gab es
2003.

Weniger geld für mensen Die Kürzung der
Zuschüsse kommt zum denkbar schlechtesten Zeit-
punkt, das heißt: zum doppelten Abiturjahrgang.
Denn auch die Mensa hat in Bamberg ein Raum-
problem. „In der Mensa Austraße könnte es kri-
tisch werden“, sagt Ruhhammer dazu. Das Studen-
tenwerk hat die Räume von der Uni gemietet und
die setzt ihre Prioritäten erst einmal bei Büros und
Vorlesungsräumen. Zielke will trotz des Geldman-
gels weiterhin hohe Qualität einkaufen. Er gibt je-
doch zu, dass dies immer schwieriger wird. Einige
der Studierenden in der Mensa finden schon jetzt,
dass das Essen dieses Semester plötzlich schlech-
ter geworden ist. „Die Gerichte schmecken einfach
schlechter“, sagt Sabine Schmidtgal. Wer weiß, ob
nicht doch noch stürmischere Zeiten zukommen
auf den Mensachef hinter der Glasscheibe.

Text: Hannah Illing
Foto: Stephan Obel
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Jeder Mensch muss zu seinem Überleben essen
und trinken. Dass wir essen, ist biologisch zwin-
gend. Faktoren, welche die Art, Umgang, Auswahl,
Zeit, den Ort oder Anlass des Essens definieren,
unterliegen sozial-kulturellen Einflussgrößen. In
keiner (historischen wie gegenwärtigen) Kultur ist
Essen selbstverständlich. Essen muss produziert,
verarbeitet, vermarktet, gekauft und konsumiert
werden. Jede Kultur und Gesellschaft bestimmt,
was als essbar gilt und was nicht, welche Regeln
und Routinen die Nahrungsaufnahme begleiten.
Als junge wissenschaftliche Disziplin befasst sich
die Ernährungssoziologie mit sozialen Faktoren
und deren Wirkungen auf die Ernährungsweisen
[1]. Essen hat immer soziale, kulturelle und biolo-
gische Bezüge, die sich gegenseitig bedingen.

Annähernd 1,5 Ton-
nen Lebensmittel verspeisen wir im Durchschnitt
pro Jahr, das sind fast 50 Tonnen feste Nahrung
und rund 50 Tonnen flüssige Nahrung im Laufe des
Lebens. Pro Tag schlucken wir 500 bis 2 000 Mal.
Im Verlaufe unseres Lebens sind das 14,6 bis 58,4
Millionen Mal Schlucken. Auch haben wir in fast
100 000 Mahlzeiten den Gebrauch von Essbesteck,
Tischsitten und Traditionen erlernt, damit verfes-
tigt sich das Essen zu Gewohnheiten und Habitu-
alisierungen, die sich nur schwer verändern lassen.
Wer selbst einmal ausprobieren möchte, wie stark
verankert solche Routinen sind, möge in einem
Selbstversuch das Messer statt in die rechte Hand
in die linke nehmen und die Gabel entsprechend in
der rechten Hand führen. Das ist zugegebenerma-
ßen keine große Veränderung, aber kaum jemand

Unser tägliches Brot

wird dies auf Dauer ohne Training umsetzen kön-
nen!
Doch warum essen wir, was wir essen? Warum
verspeisen wir in unserer Kultur keine Regenwür-
mer, obgleich sie ernährungsphysiologisch wertvoll
sind, warum keine Ameisen, Hunde oder Katzen?
Menschen erlernen von Geburt an die in einer So-
zialgruppe gültigen kulturellen Ernährungsregeln
[2]. Diese beinhalten den „richtigen“ Umgang mit
der Nahrung, die Esserziehung der Kinder, das
Kennenlernen von verschiedenen Speisen sowie

das Verhalten am „Familientisch“ [5]. Alle diese
Aspekte prägen einen lebenslangen Ernährungs-
und Geschmacksstil.

Wein, brot und religion Lebensmittel und
Speisen haben auch in unserer Gesellschaft vielfäl-
tige soziale Bedeutungen, etwa als religiöse Symbo-
le, wie Brot und Wein, Zugehörigkeit oder Aus-
grenzung, Gender und soziale Schicht [4]. So hat
auch jeder Mensch (s)eine bestimmte Vorstellung
davon in seiner jeweiligen kulturellen Prägung (in

der Regel ist das die Familie) erlernt, was eine
Mahlzeit ist, was sie beinhaltet und in welcher Rei-
henfolge Speisen gegessen werden sollen. Gerade
daran zeigt sich die starke kulturelle Verankerung
der Essgewohnheiten. In vielen Kulturkreisen ist es
beispielsweise nicht üblich, an einem Tisch, son-
dern viel mehr auf dem Boden sitzend zu essen.
Mahlzeiten sind, so fasste es Georg Simmel schon
1910 zusammen, der kleinste gemeinsame Nenner,
den alle Menschen miteinander teilen.

In jeder Kul-
tur (und Zeitepoche) treffen sich Menschen, um
gemeinsam zu essen [6]. „Zusammengefasst hängt
die Bedeutung einer einzelnen Mahlzeit ab von ei-
nem System von wiederholten Ähnlichkeiten. Jede
Mahlzeit trägt etwas der Bedeutung der vergange-
nen Mahlzeiten; jede Mahlzeit ist ein strukturier-
tes soziales Ereignis, das auch andere in seinem
Sinne strukturiert“ [4]. Diese wiederholten Ähn-

lichkeiten von Mahlzeiten füh-
ren zu Routinen, die dann auch
zu Ritualen werden können, wie
zum Beispiel bei Festlichkeiten,
bei denen Mahlzeiten besonders
sind, weil sie sich in bekannte
und erwartbare Muster einbin-
den lassen, so etwa der jährliche
Weihnachtsfestschmaus oder das
Ostermenü. Darin werden auch
die sinnstiftenden und sozialen
Funktionen von Mahlzeiten ge-

sehen, weil sie mit Gemeinschaft und Zugehörig-
keit, eben auch dem „Daheim sein“ zu tun haben.
Gemeinsames Essen scheint symbolhaft für den
Zusammenhalt einer Familie zu stehen, da die
Versorgung von Kindern und Angehörigen zu den
familiären Aufgaben zählen. So kann eine „Fami-
lienmahlzeit“ zu einer „Familienzeit“ werden, weil
die Mahlzeit häufig der einzige Anlass am Tag ist,
zu dem sich die Familie trifft und sich austauschen
kann [5].
Essen in seiner Vielfalt, in seinen Alltagsbezügen

zu untersuchen ist nicht nur ein
spannendes, sondern auch überaus
aktuelles Forschungsgebiet [3]. Dass
Gesundheit und Ernährung mitei-
nander verknüpft sind, ist in vielen
Studien belegt [7].
Verhaltensveränderungen in Bezug
auf eine gesunde und gesundheits-
fördernde Ernährungsweise sind
nicht nur an Wissen und Wissens-
vermittlung geknüpft. Hierzu sind
ernährungssoziologische Ansätze
hilfreich, damit Veränderungen des
Ernährungsverhalten in Richtung
gesundheitsfördernde Ernährungs-
weise auch in sozial- und umweltver-
träglicher Weise nachhaltig umge-
setzt werden können.

Professorin christine brombach lehrt an der Zürcher hochschule für angewandte Wissen-
schaften. Für Ottfried beleuchtet sie den Zusammenhang zwischen Kultur und ernährung.

Warum essen
wir keine
Regenwürmer?“

Anzeige

besteck gehört dazu

essen schafft gemeinschaft
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Gibt es den Öko-Freak oder den Fast-Food-Jun-
kie?
In Umfragen werden immer Gruppen gebildet.
Es gibt sicherlich den Öko-Freak. Der wird eher
vegetarisch leben und eher selber mit Natur be-
lassenen Lebensmitteln kochen. Und dann gibt es
den Fast-Food-Freak, der eben eher nicht kocht
und stattdessen Fast-Food-Produkte konsumiert.
Aber dazwischen gibt es auch den Genießer, den
Gourmet, der sich Zeit nimmt fürs Essen, der
Lebensmittel bewusst aussucht und bereit ist, dafür
etwas mehr Geld auszugeben. Für den Gourmet
ist dieses Genießen, das Essen und die Lebensmit-
tel ein erstrebenswertes Hobby. Daneben gibt es
auch noch den Typ Asket, dem das Essen gar nicht
so wichtig ist. Der einfach sagt: Ich lebe nicht
zum Essen, sondern ich esse, um zu leben.

Warum kauft man als Studierender mit Öko-Er-
ziehung trotzdem billiges Norma-Hackfleisch?
So etwas wird situationsbedingt entschieden. Das
macht man, weil man ein bekanntes Gericht ko-
chen will, zum Beispiel Frikadellen. Wenn jemand-
Lust auf Frikadellen hat, die die Mama immer ge-
macht hat, und die auch selber machen will. Wenn
er gleichzeitig aber auch sieht: Oh, ich habe kein
Geld mehr! Ich glaube ehrlich gesagt aber, dass ein
Öko-Freak das Norma-Hackfleisch nicht kaufen
würde. Der würde eher sagen: Jetzt gibt es den Rest
des Monats kein Fleisch, sondern Getreide-Töpfe
und Süßkartoffeln (lacht).

Ist es attraktiv, selbst zu kochen und Essen als
Event zu gestalten?
Studien belegen, dass Deutsche mehr Zeit aufs
Essen verwenden als früher. Die Studien sagen
aber auch, dass Kochen nach wie vor Frauen-
sache ist. Das ist statistisch so, auch wenn es
Gegenbeispiele gibt. Kochen hat seine Selbstver-
ständlichkeit verloren, denn ich muss nicht mehr
kochen, um zu essen. Sport-Freaks sind zum Bei-
spiel sehr an Ernährung interessiert. Aber sie
werden deshalb nicht unbedingt anfangen zu ko-
chen. Und dann gibt es die, denen es Spaß macht
zu kochen. Diese Menschen sehen Kochen als
Möglichkeit, mit anderen zusammen zu sein. Die
werden auch weiter kochen. Der Hauptanreiz, Ko-
chenzu lernen, istaberdieGeburtdeserstenKindes.

Im Moment gibt es viele Ratgeber zum Thema
Essen – bauscht das den Ernährungstrend
künstlich auf?
Man kann nichts aufbauschen, denn gekauft wird
nur da, wo ein Bedarf besteht. Essen und Trinken
haben ihre Selbstverständlichkeit verloren. Viele
bekommen Kochkompetenz nicht von zu Hause
mit. Die jetzige Studentengeneration hat Mütter,
die berufstätig sind. Es ist nicht mehr die Regel,
dass die Mutter ist, kocht und die Kinder hel-
fen mit. Die traditionelle Ratgeberfunktion von
der älteren Generation auf die jüngere Generation
schwächelt. Deswegen müssen sich die Studenten

Wie wir essen
Ottfried hat mit dagmar von cramm über die
Psychologie hinter unserer ernährung gesprochen.

Dagmar von Cramm ist Expertin für Ernährung.
Mit einer Gesamtauflage von vier Millionen Bü-
chern rund um das Thema Ernährung ist die stu-
dierte Ernährungswissenschaftlerin eine der füh-
renden Food-Journalisten in Deutschland. Sie hat
drei Söhne, die inzwischen ausgezogen sind und
mit Ratgeber-Tipps versorgt werden müssen.

I n f o

Dagmar von Cramm

Das ausführliche
Interview gibt es auf
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das selbst beibringen. Meine Söhne rufen mich
aber auch ganz oft an, zum Beispiel: „Mami, ich
sollte Sellerie kaufen und hier liegt nur ein brau-
ner Kloß – im Kochbuch sieht das aber grün aus –
was ist das?“ Die Antwort: „Das braune ist Knol-
lensellerie – das grüne ist Staudensellerie.“ Man
braucht also Ratgeber.

Vielen Dank für das Gespräch!
Interview: Maximiliane Hanft

Foto: JanaWolf
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Montag
Montage sind wie der 1. Januar: der Tag der guten
Vorsätze. Nach dem Pizza-Wochenende wird nun
alles besser. Ich beginne den Tag mit Müsli. Sehr
vorbildlich! Zum Mittagessen gibt es Salat und –
zur Krönung – grünen Spargel. Ich liebe grünen
Spargel. Im Moment koche ich alles mit grünem
Spargel, meistens Nudeln. Nun ja, ich koche eh fast
immer Nudeln.

Dienstag
Schneller als geplant gehen die guten Vorsätze den
Bach runter. Zum Frühstücken ist keine Zeit, bin
spät dran für die Uni. Ich hole mir nur schnell eine
Brezel (ich komme aus Norddeutschland, da heißt
das so). Mittags geht es dann mit umso größerem
Hunger in die Mensa. Auch da kann man sich
schließlich gesund ernähren. Die Betonung liegt
auf kann, Schnitzel mit Pommes klingt einfach
besser als Blumenkohlbratlinge.

Mittwoch
Ich stehe in der Gemüseabteilung im Tegut. Op-
timistisch steuere ich die Bio-Ecke an und greife
nach einer Gurke. Optisch macht das grüne Ding
nicht viel mehr her als sein unbiologisches Gegen-
stück. Der große Unterschied allerdings liegt im
Preis: 1,99 Euro versus 49 Cent. Ist das gerechtfer-
tigt? Ich komme zu dem Schluss: Die Bio-Gurke
ist mir keine 1,50 Euro mehr wert. Ich kaufe die
günstigere Variante und für das gute Gewissen eine
Bio-Milch.

Donnerstag
Donnerstagabende verbringe ich gerne vor
dem Fernseher und sehe mir – ich gebe es zu –
Germany’s Next Topmodel an. Während die spin-
deldürren Landschaftsstriche ihre Modelmaße
zum Besten geben, genieße ich eine Tüte Chips und
eine Tafel Schokolade. Aber mal ehrlich, was ist
schon gesund? Ich halte ein wenig Seelen-Futter ab
und an für äußerst gesund.

Freitag & Samstag
Das Wochenende ist ein Fall für sich. Wie sonst
auch beginnt es ganz harmlos. Endlich habe ich
Zeit, in Ruhe zu kochen. Es gibt Lachs mit Reis und
ein bisschen Salat. Wenn an dieser Stelle Schluss
wäre, hätte ich mich sehr vorbildlich ernährt. Ja
wenn ... Nur selten endet ein Freitagabend so.
Freunde treffen und ein bisschen Feiern gehen ste-
hen auf dem Programm, der Gruppenzwang ver-
pflichtet zu Bier und Chips. Um zwei Uhr nachts
bekomme ich Hunger, da kann ich die Uhr nach
stellen. Bevor ich mich in mein Bett begebe, muss
ich unbedingt noch etwas essen. Egal was. Da die
kulinarische Vielfalt um diese Uhrzeit etwas einge-

schränkt ist, fällt meine Wahl auf Döner. Aber sei-
en wir doch mal ehrlich, was gibt es um zwei Uhr
nachts besseres als Döner?!

Sonntag
Ich starte gerade in einen typischen „Ich-wollte-
eigentlich-produktiv-sein-gammel-aber-nur-rum-
Sonntag“, als mein Magen anfängt, sich über seine
innere Leere zu beklagen. Ich muss eine schwere
Entscheidung treffen: Pizza oder selbst kochen?
Mein Körper, der sich noch nicht dazu in der Lage
fühlt, größere Strecken als bis zum Klo zurückzu-
legen, beschließt aus Effizienz-Gründen, den Weg
in die Küche ausfallen zu lassen. Der Laptop al-
lerdings liegt in greifbarer Nähe. Ich google einen
bekannten Pizza-Lieferanten. Nur noch die Liefer-
adresse auf der Website angeben und mein Teil der
Arbeit ist vollbracht. Dabei musste ich noch nicht
einmal mit jemandem reden – genial! Es klingelt.
Ich höre dem Lieferanten zu, wie er sich schnau-
fend zu mir in den dritten Stock quält und nehme
mein Festmahl entgegen. Zwischen Flur und Bett
meldet sich kurz das schlechte Gewissen, aber in
dem Kampf zwischen Gewissen und Pizzaduft
kann es nur einen Gewinner geben.

Text: Minu Lorenzen
Foto: Steven Sowa

Montag
Montag ist Mensatag. Ihr werdet feststellen, dass
es nicht der einzige bleiben wird. Doch bevor es zu
Gourmetgulasch in die Uni geht, lockt erst mal ein
ausgiebiges Frühstück. Äpfel sind die neuen Corn-
flakes! Dazu eine schöne Tasse schwarzen Kaffee.
Gewinnerfrühstück! Abends ist Schwoof angesagt.
Auf dem Heimweg steht der obligatorische Abste-
cher zu Pizza Mario in einer Seitengasse der Lan-
gen Straße auf dem Programm. Geheimtipp!

Dienstag
Wer dachte, der kulinarische Gipfel sei bereits am
Montag erklommen, wird schon am zweiten Tag
der Woche eines besseren belehrt: Das Frühstück
fällt dem Alkohol des Vorabends zum Opfer. Kater-
frühstück in der Mensa: Spaghetti Bolognese. Der
Auftakt des Unicups am Abend wird durch eine
wohlverdiente Stadionwurst abgerundet.

Mittwoch
Bergfest, die Hälfte meines kulinarischen Erfah-
rungsberichtes ist fast rum. Als sich auch beim
gefühlt zwanzigsten Nachschauen der Kühlschrank
nicht von allein gefüllt hat, wird eingekauft. Bei
dem Wetter muss gegrillt werden. Mein Geheim-

tipp für den Nachtisch: Einfach eine Banane ein-
schneiden, drei Schokostückchen reinlegen, in die
Glut legen und dann auslöffeln. Überragend.

Donnerstag
Da die Hauptgerichte in der Mensa mich an diesem
Tag wenig begeistern und die Schüsseln mit Pom-
mes, Reis und anderen Kleinigkeiten seit Neuestem
teurer, komischerweise aber auch gefühlt kleiner
sind, gibt es heute einen Mensaboykott à la Bernd
Stromberg. Stattdessen wird auf die gute alte selbst-
belegbare Pizza ausgewichen. Und wieder steh ich
vor der Frage: Welcher Reibekäse ist der Beste?

Freitag
Meine zwei Äpfel zum Frühstück bleiben mir auch
am Ende der Woche. Struktur muss sein! Mittags
geht es auf den Keller. Selbst mitgebrachtes Brot,
Aufschnitt, frische Tomaten, dazu ein eiskaltes
Radler und die Aussicht genießen. So lässt sich
das Wochenende einläuten. Essen ist ja nicht nur
da, um den Hunger zu stillen, sondern in gewis-
ser Weise auch Lebenseinstellung. Abends wird
mit Freunden gefeiert. Gesprächsthema: Running
Dinner. Erfahrungsgemäß bleibt ein ausgewogener
Mettigel zur Vorspeise lange im Gespräch.

Unser Wochenmenü

Minus Essenstagebuch

Linus' Essenstagebuch

schoko oder apfel? Pizza oder salat? täglich stehen wir vor der herausforderung einer ge-
sunden ernährung. unser selbsttest zeigt, wie man diese meistert – oder auch nicht.
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„Der Tod ist mit im Spiel“, schreibt
Theresa Bäuerlein in dem Buch mit
dem paradox anmutenden Titel
„Fleisch essen, Tiere lieben“. Er las-
se sich bei keiner Ernährungsweise
vermeiden. Ihre These: Es kommt
nicht darauf an, was man isst. Son-
dern darauf, dass die Lebensmittel
nachhaltig produziert werden.
Die Journalistin Bäuerlein gehört
keineswegs zu den Unterstützern
der Fleischlobby. Sie selbst war seit
ihrem zwölften Lebensjahr Vegeta-
rierin, hörte erst damit auf, als ein
Arzt ihr Eisenmangel attestierte. So
geht sie auch sehr sensibel an die
Sache, sie schreibt: „Dieses Buch
ist nicht gegen Vegetarier und Ve-
ganer gerichtet.“ Ihr Ziel ist es, den
Fleischverzehr zu einem gewissen
Grad wieder zu legitimieren. Ist das
überhaupt noch zeitgemäß?
Bücher, die sich für ein fleischfrei-
es Leben einsetzen, haben derzeit
Hochkonjunktur. So etwa Jonathan
Safran Foers „Tiere Essen“ und Ka-
ren Duves „Anständig Essen“, die
sich beide wochenlang auf der Spie-
gel Bestsellerliste hielten. Genauso
häufen sich Zeitungsartikel über
Vegetarier- und Veganertum und in
Großstädten eröffnet ein vegetari-
sches Restaurant nach dem anderen.
Ein neues Bewusstsein wächst –
besonders unter jungen Leuten. Laut
einer Studie der Universität Jena aus
dem Jahr 2007 ist der Anteil der Ve-
getarier bei den 20 bis 29-Jährigen
mit 42 Prozent am höchsten.
Auch Bäuerlein stimmt in ihrem
Buch dem Fleischkonsum nicht un-
eingeschränkt zu. Fleisch sei viel-
mehr in Maßen zu genießen, meint
sie und kommt zu dem Schluss, dass

man weniger und besseres Fleisch
essen müsse. Eine nachhaltige
Landwirtschaft sei der Schlüssel zur
Rettung des Planeten. Denn: „Gut
bewirtschaftete Weiden bauen die
Humusschicht des Bodens auf.“ Und
die sorge dafür, dass klimazerstö-
rende Treibhausgase verschwinden.
Zurück zur Weidehaltung, muss es
also heißen.
Außerdem rechtfertigt die Auto-
rin den Fleischkonsum damit, dass
auch der Verzehr von Pflanzen Op-
fer fordere. Aufgrund von Pestiziden
und Dünger in der Landwirtschaft
und der daraus resultierenden Zer-
störung natürlicher Ökosysteme
würden ebenfalls Tiere getötet. Sie
bestreitet auch, dass es gesünder ist
vegetarisch zu leben. Die Lebenser-
wartung von Fleischessern sei nicht
niedriger als die von Vegetariern.
Philosophische Gedanken zum The-
ma Fleischkonsum wie in Jonathan
Safran Foers Bestseller Tiere Essen
fehlen in Bäuerleins Sachbuch. Es
konzentriert sich auf Fakten und ist
teilweise unstrukturiert, was das Le-
sen erschwert. Die zentrale Aussage
orientiert sich dann doch wieder
an Foer und Duve: Wir müssen das
System ändern. Weg vom billigen,
schnell produzierten und qualitäts-
losen Fleisch. Hin zu Bioprodukten
und einer Viehhaltung aus Großmut-
ters Zeiten. Klingt romantisch? Ist
es auch. Der Fleischkonsum könnte
sich bis 2050 verdoppeln. Und be-
sonders in den asiatischen Ländern
steigt der Appetit auf Fleisch rapide
an. Aber irgendjemand muss den
ersten Schritt ja machen.

Text: Hannah Illing

Weg vom Veggieburger
ein neu erschienenes sachbuch tanzt aus der reihe derjenigen bestseller, die das
vegetariertum feiern. und plädiert für nachhaltigkeit bei der Fleischproduktion.

Anzeige

Samstag
Wochenende! Und es wird aufgetischt. Die ge-
wohnten Frühstücksäpfel werden durch einen üp-
pigen WG-Brunch ersetzt. Der Geruch von Bacon
& Eggs, Brötchen und frisch gemahlenem Kaffee
füllt die Küche. Da das „Früh“-Stück bis zumNach-
mittag andauert, meldet sich der Hunger erst spät
am Abend wieder. Kurzerhand werden zwei Brote
geschmiert.

Sonntag
Der Sonntag steht ganz im Zeichen des Sports.
Nach einem Müsli mit frischen Pfirsichen, Birnen
und…Äpfeln ruft der Fußballplatz.Wie bereits am
Dienstag werden die letzten Spielminuten schneller
gerannt, um schneller zur Stadionwurst „imWeck-
la“ zu kommen.
Am Abend sitze ich über den kulinarischen Auf-
zeichnungen und philosophiere über meine Ess-
gewohnheiten. Verglichen mit meiner Anfangszeit
als Student, die wohl als Epoche der Tiefkühlpizza
in mein Leben eingehen wird, sind meine Essge-
wohnheiten durchaus in Ordnung. Die eine oder
andere Kleinigkeit muss man sich allerdings auch
einfach mal gönnen! Also: Guten Appetit!

Text: Linus Schubert



12 Potpourr i |T i te l |Stud ium |Leben |Ku l tur |Das Le tz te

”
tim (21), 1. semester bachelor Kommunika-
tionswissenschaft, Philosophie

Zuerst habe ich mir WGs angeschaut, aber daraus
ist nichts geworden. Jetzt hatte ich eine Menge
Glück und habe eine billige Wohnung gefunden.
Ich bin mit einem Freund zusammen nach Bam-
berg gekommen, der immer noch nichts gefunden
hat. Es gibt nur nochWohnungen für 400-500 Euro
– die kann aber niemand bezahlen. Jetzt wohnt
mein Kumpel heimlich mit bei mir.

sag mal...
Wohnung gefunden?

„Wenn ich am Mittwoch um acht Uhr morgens
Uni habe, stehe ich um fünf auf “, seufzt Carla. Die
19-Jährige im ersten Semester pendelt jeden Tag
von Würzburg mit dem Zug nach Bamberg. Erst
besucht sie Vorlesungen, dann sucht sie nach Woh-
nungen. Bis jetzt ohne Erfolg. Warum sie sich den
Wahnsinn antut? „Ohne Studium wäre mir nach
dem Abi langweilig geworden.“ Carla war bei der
Wohnungssuche gehandicapt, denn sie hatte im
März noch Abiturprüfungen. Zwölf Stunden pro
Woche verbringt die Studentin im öffentlichen
Nahverkehr. „Bamberg ist schön, die Uni ist toll
und die Leute nett – aber länger als zwei Semester
halte ich das Pendeln nicht durch.“

Wohnung top, lage flop In diesem Semester ha-
ben in Bamberg 1 156 neue Studierende angefan-
gen, zumWintersemester sollen es nochmehr wer-
den. Frank Tegtmeier, der AbteilungsleiterWohnen
des Studentenwerkes Würzburg, sorgt dafür, dass
Studierende und Wohnungen zusammenkommen.
Für das Sommersemester vermittelte er 175Wohn-
heimsplätze. 300 Bewerber stehen immer noch auf
der Warteliste. Doch das Studentenwerk vergibt
nicht nur Wohnheimsplätze, sondern auch private
Unterkünfte. 27 Zimmer und 65 Wohnungen sind
momentan als frei gemeldet. Frank Tegtmeier ist
zuversichtlich: „Die Zahl der Suchenden ist relativ
klein, die meisten werden wohl untergekommen
sein.“
Anscheinend gibt es also genug Wohnungen in
und um Bamberg, doch unzufrieden sind die Stu-

Zwölf Wochenstunden Zug fahren
gruselgeschichten über astronomische Preise
und ewige Pendler: so wohnt man in bamberg.

Zum Pendeln gezwungen: carla wartet mit büchern und nackenrolle auf den Zug
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Endlich Abi. Endlich Freiheit. Die Welt steht ei-
nem so weit offen wie sonst nie mehr im Leben,
die Möglichkeiten sind endlos: Durch Osteuropa
trampen, den Sommer lang durchfeiern, Geld
verdienen, sich sozial engagieren, Zukunftsplä-
ne schmieden und wieder verwerfen. Alles geht,
nichts muss.
Dieses Jahr hattenmancheAbiturienten eineMög-
lichkeit mehr: sofort, ohne Pause, zu studieren.
Quasi vom Abiball ins erste Seminar (oder sogar
andersrum). Grund war der wegen des doppelten
Abijahrgangs vorgezogene Abiturtermin. Es gibt
sicherlich triftige Gründe, sofort mit dem Studium
zu beginnen: Die Zusage zu einem heißersehnten
Studienplatz, Lust auf das viel gerühmte Studen-
tenleben oder vielleicht einfach, weil einem nichts
Besseres einfällt.
Doch was ist dann mit der Freiheit? Mit diesem
herrlichen Schwebezustand,mit der großen Pause,
die man sich nach 12 oder 13 Jahren Schule wohl
verdient hat?Wermöchte, gerademit dem Pauken
fertig, schon wieder weiterlernen? Vor allem aber
ist das Sofort-Studieren eine vertane Chance. Spä-
ter – sei es in Studium, Ausbildung, Job – ist man
immer irgendwie gebunden. Raus in die Welt zu
gehen, etwas ganz anderes zumachen, dafür ist die
Gelegenheit nach dem Abi günstig wie nie.
Es muss ja nicht jeder gleich eine Weltreise ma-
chen oder Aidswaisen in Südostasien betreuen.
Auch mit einem Interrail-Ticket, einem Prakti-
kum in einer anderen Stadt, einem 40-Stunden-
Job macht man nach dem Abi etwas Sinnvolleres,
als sofort mit dem Studium anzufangen.
Denn man lernt weder in der Schule noch in Vor-
lesungen und Seminaren, wie die Welt funktio-
niert, wie das „wahre“ Leben außerhalb des akade-
mischen Tellerrandes aussieht. Man lernt dies nur,
indemman einmal etwas anderes macht.
Die Zeit, den Mut, die Freiheit zu haben, die ver-
trauten (Schule) und vorgegebenen (Universität)
Pfade zu verlassen, sind ein wichtiger Schritt in
Richtung Erwachsenwerden. Es wäre schlimm,
wenn Abiturienten sich wegen ihnen eingetrich-
terter Zukunftsangst nicht trauen, ein paar Mona-
te lang etwas anderes zu tun, was vielleicht nicht
geradewegs zu einer guten Ausbildung oder einem
Job führt. Statt sie vor Lücken im Lebenslauf zu
warnen, sollten junge Leute dazu ermutigt wer-
den, sich eine solche „Lücke“ zu schaffen und zu
nutzen.
Das Studium und der Job rennen niemandem da-
von, ganz im Gegenteil: Studieren und Arbeiten,
das tut man noch lange genug. Aber dieser Mo-
ment der absoluten Freiheit nach dem Abi – der
kommt nie wieder. Es geht ja nur um ein paarMo-
nate. Aber diese paar Monate sind wichtig.

Kommentar von
mechthild Fischer

Ab i(n) den Hörsaal

christian (20), 2. semester lehramt Franzö-
sisch, spanisch

Anfangs war ich ziemlich verzweifelt bei der WG-
Suche. Aber nach der vierten Besichtigung hatte ich
Glück und habe ein Zimmer bekommen. Jetzt bin
ich super zufrieden. Das Haus ist zwar eine Bruch-
bude und 500 Jahre alt – aber genau das macht das
Studentenflair aus! In einer modernen Wohnung
ist das doch kein Studentenleben.

Umfrage: Maximiliane Hanft
Fotos: Katja Bickel

halina (20), 1. semester bachelor Päda-
gogik, soziologie

Erst nachdem ich mir im Januar sicher war, dass
ich herkomme, habe ich mich auf alle Studenten-
wohnheime beworben. Auf dem freien Markt habe
ich mich auch umgeschaut, bei WGs, bei Privatver-
mietern, aber die Zimmer waren alle ratzfatz weg.
Mitte Februar kam dann die Zusage für das Wohn-
heim in der Don-Bosco-Straße – ich habe das letzte
Zimmer ergattert!

“

dierenden mit der Situation trotzdem. „Ich habe
mir die Liste des Studentenwerks angeschaut und
bin im Anschluss einen Tag durch den Landkreis
Bamberg gefahren. Das waren Top-Wohnungen,
aber eine halbe Stunde Autofahrt entfernt und für
soziale Kontakte natürlich komplett ungeeignet“,
berichtet Phillipp. Der 21-Jährige studiert im zwei-
ten Semester Politikwissenschaft. Eine eigeneWoh-
nung hat er immer noch nicht: „Ich habe nur noch
den letzten Dreck angeboten bekommen, sogar von
Immobilienmaklern. Das war eine Riesenfrechheit!
In einer Wohnung hätte ich mit dem Vermieter in
einer WG wohnen sollen, der sich so sein Hartz IV
aufbessern wollte.“
Phillipp kann nur deshalb in Bamberg studieren,
weil er bei dem Kumpel einer Freundin Unter-
schlupf gefunden hat. Eine Notlösung, die jetzt so-
gar mit einemUntermietvertrag besiegelt ist. Etwas
Eigenes möchte Phillipp trotzdem noch finden:
„Aber als Student kann ich bei Ein-Zimmer-Woh-
nungen in Bamberg vor dem Vermieter eben nicht
gegen Bosch-Mitarbeiter anstinken.“

männer-Wg mit Papa Michael, der im zweiten
Semester Wirtschaftsinformatik studiert, hat eine
andere Lösung gefunden: „Ichwohne schon immer
in Bamberg. Als es dann ans Studieren ging, wollte
ich in eine WG ziehen. Aber es war zu schwer, eine
eigene Wohnung zu finden“. Also ist der 21-Jährige
einfach nicht ausgezogen. „Ich wohne mit meinem
Vater und meinem Bruder in einer Männer-WG.
Mein Vater fühlt sich dadurch in seine Studienzeit

zurückversetzt“, sagt Michael. Da dieWohnung nur
fünf Minuten mit dem Rad von der Feki entfernt
ist, ist der Wirtschaftsinformatiker zufrieden mit
seiner Wohnsituation: „Gehänselt wurde ich des-
wegen jedenfalls noch nie.“
Frank Tegtmeier vom Studentenwerk hat schon
einen Plan, wie er im nächsten Semester weitere
Wohnungsmöglichkeiten schaffen wird. 24 neue
Zimmer sind schon angemietet, ein weiteres An-
gebot mit 25 Zimmern wird vom Studentenwerk
geprüft: „Und wir favorisieren die Planung eines
Containerdorfs in der Pestalozzi-Straße“.
Wenn man bedenkt, wie stark die Studierenden-
zahlen in diesem Jahr steigen, können diese Maß-
nahmen einen Wohnungssuchenden wohl kaum
beruhigen. 49 Zimmer und eine vage Planung von
Containergebäuden – für den lang erwarteten dop-
pelten Abiturjahrgang ist das kein schöner Will-
kommensgruß.
Während der Abteilungsleiter Wohnen mit Zahlen
jongliert und austüftelt, wie er die Studierenden
zum Wintersemester am besten in Bamberg un-
terbringt, hat Carla Grund zur Freude. Eine Woche
nach dem Ottfried-Interview kam die erlösende
Zusage. „Nur noch 39 Tage pendeln“, sagt sie er-
leichtert, „und ich kann in meine neue Wohnung
einziehen.“

Text und Foto: Maximiliane Hanft

ochenstunden Zug fahren
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Wir werden mehr!
es wird enger in bambergs hörsälen. vor allem in der Kommunikationswissenschaft
quetscht sich ersti an ersti. aber auch andere lehrstühle haben alle hände voll zu tun.

So hatte Marina Voshard sich ihr erstes Semester
nicht vorgestellt. Die 21-Jährige begann im Mai
ihr Bachelor-Studium in Kommunikationswissen-
schaft (Kowi) und Anglistik in Bamberg. Gleich
in der ersten Woche entschied der pure Zufall, an
welchen Kursen sie teilnehmenwürde. In ein Kowi-
Seminar mit 30 Plätzen wollten 120 Studierende.
Also warf der Dozent eineMünze. So lange, bis nur
noch 30 Leute übrig waren. „Erst dachte ich, das
ist ja unseriös“, sagt Marina. Aber auf eine bessere
Idee kam auch sie nicht.
Der doppelte Abiturjahrgang drängt an die Unis –
Bamberg ächzt unter dem Studierendenansturm.
1 156 Erstsemester schrieben sich in der Dom-
stadt ein: rund 1 000 mehr als im Sommer 2010.
Dabei rechnet das Wissenschaftsministerium erst
im Winter mit dem großen Ansturm, ein Großteil
der Baumaßnahmen wird erst Ende 2011 fertig,
auch an der Uni Bamberg. Die Eröffnung der Hör-
säle und Seminarräume hinter dem Marcus-Haus
ist für den Herbst 2011 geplant, erst ab April 2012
können 670 Studierende und Uni-Mitarbeiter auf
der Erba-Insel einziehen.

Fakultät Sozial- undWirtschaftswissenschaf-
ten (SoWi)
Besonders die Wirtschaftswissenschaften kämpfen
mit dem Ansturm. 329 Erstsemester haben sich in
den Wirtschaftsfächern eingeschrieben. Viele Ein-
führungsveranstaltungen sind heillos überfüllt, in
Vorlesungen wie Privatrecht steht die Hälfte der
Studierenden auf dem Gang.
Die chaotischen Zustände könnten dem Ansehen
des Fachbereichs langfristig schaden und potenti-
elle Erstsemester abschrecken. Im Forum des On-
line-Portals Feki.de raten Studierende Abiturienten
schon jetzt von einem Studium in Bamberg ab.
User FreshBreath schreibt in einem Erfahrungsbe-
richt: „Ich würde dir bei dermomentanen Situation
und der zu erwartenden Anzahl an BWL-Studen-
ten zum nächsten WS dazu raten, dich überall an-
ders zu bewerben.“

Auch die Fachschaft wirft der Universitäts-Leitung
eine schlechte Planung vor. Die Fakultät selbst
kommt mit der erhöhten Zahl an Erstsemestern
„insgesamt ganz gut zurecht“. Doch SoWi-Dekan
Thomas Gehring weiß, wo die Schwierigkeiten lie-
gen: „In den Einführungsveranstaltungen gibt es
Probleme, wir haben schlicht zu wenig große Hör-
säle“, sagt er. Rasche Besserung ist nicht in Sicht.
Immerhin: Im kommenden Wintersemester plant
die Fakultät Veranstaltungen früh morgens und
spät abends – „in einzelnen Fällen sogar am Sams-
tag“. Das könnte das Raumproblem verringern,
doch auch der Dekan gibt zu: „Die Fakultät SoWi
wartet sehnsüchtig darauf, dass der Erba-Bau be-
zugsfertig wird.“

Fakultät Geistes- und Kulturwissenschaften
(GuK)
Schon im vergangenen Wintersemester haben die
Mitarbeiter am Institut für Kommunikationswis-
senschaft am Rande ihrer Belastbarkeit gearbei-
tet. Statt der erwarteten 25 Neueinschreibungen
kamen 120. „In diesem Semester waren es sogar
140 Erstsemester“, sagt Professor Markus Behmer.
Doch es gibt nur genug Personal für 25 Erstse-
mester. Eine Methoden-Einführung, die als kleine
Übung geplant war, ist deshalb jetzt eine große Vor-
lesung. Außerdem haben die Kowi-Lehrstühle aus
Studienbeiträgen zusätzliche Tutorien eingerichtet.
Doch das sind nur Tropfen auf den heißen Stein.
Marina Voshard wundert sich in ihrem ersten Se-
mester über die Studienbedingungen. Teilweise
würden Kommilitonen gar nicht zur Einführungs-
vorlesung kommen, weil der Raum sowieso zu voll
sei und man im Gang auf dem Boden oder auf den
Fensterbänken sitzen müsse. Die Mitarbeiter am
Lehrstuhl würden vieles versuchen, um mit dem
Studierendenberg klar zu kommen, sagt Marina.
„Das ist, glaube ich, ein Organisationsproblem von
der Uni selbst.“
Die Uni-Leitung kennt die Lage am Kowi-Institut.
„Dass das BA-Hauptfach ein Renner werden wür-

de, war klar“, sagt Sebastian Kempgen. Genügend
Personal, um dem Run gerecht zu werden, gibt
es trotzdem nicht. Immerhin plane man „weite-
re Entlastungen“, sagt Kempgen. Markus Behmer
hofft, dass es eine Lösung geben wird. Denn eines
ist sicher: Im Wintersemester kommt der nächste
Ansturm.

Fakultät Humanwissenschaften (HuWi)
112 Studierende beginnen in diesem Sommer mit
einem Pädagogik-Bachelor. „80 mehr als sonst“,
sagt Michael Reisbeck von der Fachschaft der Fa-
kultät. HuWi-Studiendekan Stefan Hörmann gibt
zu: „Dass es nach der Aufhebung der Zulassungs-
beschränkung zu einer Steigerung der Studieren-
denzahlen kommen würde, war abzusehen. Ihr
immenses Ausmaß war aber nicht kalkulierbar.“
Für Pädagogik gibt es in Bamberg seit kurzem
keinen NC. Das zieht viele neue Studierende an.
Grundsätzlich findet Michael Reisbeck das gut.
„Keinen NC zu haben ist eine tolle Sache im Bil-
dungssystem.“DochvorhermüssendieBedingung-
en stimmen. Es fehlt schlicht Lehrpersonal, heißt
es bei der Huwi-Fachschaft. Dazu kommt, dass der
Lehrstuhl für Sozialpädagogik seit fünf Semestern
unbesetzt ist.
Die Probleme würden immer nur auf das kom-
mende Semester verschoben, heißt es von Seiten
der Fachschaft. ImWinter rechnet sie mit über 300
neuen Erstsemestern – allein in der Pädagogik. Stu-
diendekan Hörmann kann diese Schätzung zwar
nicht bestätigen. Doch auch er hofft bis dahin auf
weitere Stellenzuweisungen von der Uni-Leitung.

Text: PhilippWoldin und Daniel Stahl
Fotos: JanaWolf und Steven Sowa

Montage: Mario Nebl

mit weniger studierenden jongliert sich’s leichter
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Gerhards 22. Semester
der 71-Jährige freut sich über das angebot für gasthörer an der universität bamberg und
ist einer von 69 studierenden „ohne stress vor Prüfungen“.

In der Germanistikvorlesung von Frau Prof. Bartl
sitzt ein Herr, der so gar nicht in das Bild eines
Durchschnittsstudierenden passt: Dr. Gerhard
Gruner. Er ist seit sechs Jahren im Ruhestand und
besucht seit Sommer 2006 regelmäßig Vorlesungen
an der Universität Bamberg. Unter den viel jün-
geren Studierenden fühlt sich der Rentner „sehr
wohl“ und keineswegs fehl am Platz. Im Gegenteil:

„Es erinnert mich an meine eigene Studienzeit,
obwohl sich doch vieles verändert hat.“ Der Medi-
ziner genießt den zweiten Studienfrühling, obwohl
er gerne noch mehr Kontakt zu seinen jüngeren
Kommilitonen hätte.
Auch die Professorin Andrea Bartl empfindet die
anwesenden Gasthörer als Bereicherung: „Ich be-
wundere den Entschluss zu einem Gaststudium im
Pensionsalter.“ Ihre Vorlesungen besuchen viele
ältere Studierende und sie hatte noch nie Probleme

mit „dominanten“ oder „altklugen“ Herrschaften.
Sie macht eher positive Erfahrungen: „Ich erhielt
gestern eine Mail von einem Gaststudenten mit
Tipps und Anregungen für meine Vorlesungen,“
freut sich die Professorin.
Man könne durchaus einen gewissen Trend zum
Gaststudium erkennen, der sich auch schon in den
Volkshochschulen abgezeichnet hat. Das Gasthö-

rerverzeichnis, das auch im Buch-
handel erwerblich ist, lädt förmlich
zum Besuch an der Universität ein.
Prof. Bartl spricht von einer „neu-
en Gruppe an bildungsorientierten
Menschen im Ruhestand.“ Jedoch
betont sie, dass die Förderung von
Gasthörern keine Benachteiligung
der anderen Studierenden bedeu-
ten darf, weswegen Seminare für
Gasthörer eher selten angeboten
werden. Die Hemmschwelle für den

Kontakt zwischen Studierenden und Gasthörern
ist dadurch allerdings höher, da die Atmosphäre in
Vorlesungen unpersönlicher ist obwohl der „Dialog
der Generationen“ durchaus erstrebenswert sei,
sagt Andrea Bartl.

Text: Katja Bickel
Foto: Maximiliane Hanft

Seit diesem Sommersemester kann der geneigte
Studierende seine Lernphasen noch breiter auf den
Tag verteilen. Denn zwei der fünf Teilbibliotheken
haben in diesem Semester bisMitternacht geöffnet.
Dr. Fabian Franke, Direktor der Universitätsbiblio-
thek, erklärt Ottfried, wie es zu den neuen Öff-
nungszeiten kam und wie sie finanziert werden.
In aller Regelmäßigkeit wurdenWünsche nach län-
geren Öffnungszeiten geäußert, erklärt Dr. Fabian
Franke. „Was verständlich ist, da die Bibliotheken
zu gewissen Zeiten auch sehr voll bis überfüllt
sind.“
Da Öffnungszeiten bis Mitternacht auch an ande-
ren Universitäten gut angenommen wurden, ent-
schied man sich, vier der hiesigen Teilbibliotheken
auch nach 20 Uhr zu öffnen. Die Teilbibliotheken
drei und vier haben nun wochentags bis 24 Uhr
geöffnet, TB 2 und 5 bis 22 Uhr. In der Zeit der Prü-

fungsvorbereitung vom dritten Juli bis 15. August
soll die Teilbibliothek fünf außerdem sonntags of-
fenstehen.
„Geplant sind diese Öffnungszeiten im Sommerse-
mester und im Wintersemester. Dann müssen wir
sehen, wie die Nutzerzahlen sind, und dann ent-
scheiden, ob die neuen Öffnungszeiten weiterge-
führt werden können“, erklärt Franke die Pläne der
Bibliothek. Finanziert werden die neuen Öffnungs-
zeiten durch die Studiengebühren und durch regu-
läre Mittel der Universität. Die AG Studienbeiträge
habe den Öffnungszeiten bis 22 Uhr zugestimmt,
so Franke. Die weiteren zwei Stunden in den Teil-
bibliotheken drei und vier würden durch die Studi-
enbeiträge finanziert.
Neben den studentischen Hilfskräften der Biblio-
thek wird, wie bisher sonntags, für die späten Öff-
nungszeiten auch Sicherheitspersonal beschäftigt.

from Dawn till Dusk

„Wir halten das für sehr notwendig, da es immer
wieder Situationen gibt, die wir unseren Hilfskräf-
ten nicht zumuten wollen“, so Franke. In der TB 3
ist das Sicherheitspersonal deswegen ab 22 Uhr an-
wesend, in der Innenstadt bereits ab 21 Uhr.
Die Tatsache, dass die Universitätsbibliothek somit
zwar Sicherheitspersonal, aber keine Studierenden
im Master-Studium beschäftigt, ist laut Franke nur
das Ergebnis einer reinen Kostenkalkulation. „Die
universitätsweite Erhöhung der Anteile studenti-
scher Hilfskräfte ging nicht mit einer Etaterhöhung
überein. Wir halten Sicherheitspersonal für un-
verzichtbar und können mit studentischen Hilfs-
kräften beim gleichen Etat mehr Öffnungszeiten
bieten.“

Text: Andreas Böhler

nur zwölfeinhalb stunden öffnungszeiten? Wer hat da schon Zeit? die universitätsbiblio-
thek reagierte auf Forderungen gehetzter studierender und hat jetzt noch länger auf.

Die Gasthörer sind eine
Bereicherung für die Uni
Bamberg. „

dr. gerhard gruner in der vorlesung
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Blog-Veranstaltung

Über den Bamberger Germanisten Hans-Peter
Ecker kann man mit ein paar einfachen Klicks viel
herausfinden. Zum Beispiel, dass er Pflanzen mag,
Orchideen vor allem. Wann immer der Professor
für Neuere Deutsche Literaturwissenschaft und
Literaturvermittlung Orchideen sieht, die ihm ge-
fallen, veröffentlicht er Fotografien der Pflanzen in
seinem Blog.
Seit Februar 2010 bloggt Hans-Peter
Ecker. Er fing damit an, um Schüler für
ein Germanistik-Studium in Bamberg zu
begeistern. Er wollte über die Stadt Bam-
berg und über die Universität schreiben.
Halboffiziell, nicht so förmlich wie die
Uni-Homepage. Weil ihm das Bloggen
Spaß macht, hat er sein Angebot längst
ausgebaut: „Ich glaube, ich habe eine
Ader dafür.“

Inzwischen ist sein
Blog unter hpecker.wordpress.com eine
Sammlung wertvoller Tipps für Studie-
rende. Hans-Peter Ecker gibt Antworten
auf häufig gestellte Fragen, oder erklärt,
wie man seinen Professor in einer E-Mail
lieber nicht anreden sollte. Und wenn
seine Sekretärin krank ist, postet er auch
das. „Das hält mir sehr viel überflüssige
Kommunikation vom Hals“, sagt er. Den
Studierenden gefällt der Service anschei-
nend. Zwischen 100 und 300 Klicks hat
das Blog des Germanistik-Professors
jeden Tag, insgesamt sind es schon weit
über 50 000.
Über diese Zahl würde der New Yorker
Journalismus-Professor Jeff Jarvis nur
schmunzeln. So viele Klicks bekommt
sein Blog an einem Tag. In den USA gibt
es seit Jahren viele etablierte Blogs von
Wissenschaftlern. Jeff Jarvis mischt sich
unter buzzmachine.com in allemöglichen
Diskussionen ein, vor allem im Medien-
bereich. Harvard-Ökonom Greg Mankiw
erklärt unter gregmankiw.blogspot.com
gerne wirtschaftliche Zusammenhänge.
Aber auch er nutzt das Blog wie Hans-Pe-
ter Ecker, ummit Studierenden in Kontakt
zu bleiben. Eine gute Sache, finden beide. Sollten
also auch in Deutschland mehr Professoren blog-
gen? Ein klares Jein, würde Jan Schmidt sagen. Ob
und wie andere Wissenschaftler Blogs nutzen, das
sollte jedem selbst überlassen sein, findet er. „Es
gibt ja kein richtig oder falsch.“
Er bloggt seit seinen Studententagen. An der Uni
Bamberg hat Schmidt mehrere Jahre über Weblogs
geforscht und ein Buch zum Thema veröffentlicht.
Seit Ende 2007 arbeitet er als wissenschaftlicher
Referent für digitale interaktive Medien und poli-
tische Kommunikation am Hans-Bredow-Institut
in Hamburg. Unter schmidtmitdete.de postet er
heute vor allem Links zu Publikationen, Tagungen

Professoren halten vorlesungen, geben seminare, veröffentlichen wissenschaftliche
arbeiten. und seit neuestem bloggen sie auch.

oder Vorträgen. „Das Blog ist eine Visitenkarte
für meine wissenschaftlichen Tätigkeiten“, sagt er.
Aus Schmidts Sicht haben alle Blogger eines ge-
meinsam: Sie möchten Dinge, für die sie sich in-
teressieren, auch mit anderen teilen. Aber welchen
Wert Blogs in der Wissenschaft tatsächlich haben,
das muss jeder für sich selbst entscheiden. „Blogs
brauchen eine eigene Sprache, eine eigene Kom-

munikationsform und Zeit“, sagt Schmidt. Das
liegt eben nicht jedem. Und zwischenWissenschaft
und Netzkultur gibt es viele Unterschiede. And-
reas Jungherr ist wissenschaftlicher Mitarbeiter
am Lehrstuhl für politische Soziologie an der Uni
Bamberg. Früher hat er so sein Studium begleitet,
jetzt eben seine Dissertation. Mal postet er Bilder
von Ausflügen, mal Links zu interessanten Papers.
Meistens ist das Blog für ihn eine Art offenes No-
tizbuch. Wenn Andreas Jungherr bloggt, kommt er
auf neue Gedanken oder kann eigene Ideen noch
einmal durchdenken. „Aber es ist kein Ersatz für
die wissenschaftliche Publikation.“ Und umso
stärker Nachwuchs-Forscher oder Professoren in

Links zu den erwähnten Blogs gibt es auf

den Wissenschaftsbetrieb eingebunden sind, desto
weniger bloggen sie, denkt er. „Wissenschaft hat ja
eine andere Publikationsgeschwindigkeit. Das ist
auch gut so.“
Manche Wissenschaftler schreckt das Bloggen
auch ab, vermutet Jan Schmidt. Sie könnten sich
unsicher sein, halbfertige Gedanken schon publik
zu machen. Oder sie könnten fürchten, Dinge zu

verraten, die sie selbst erst noch in wissen-
schaftlichen Journalen veröffentlichen wol-
len. Auch Hans-Peter Ecker möchte nicht
alles in seinem Blog an die Öffentlichkeit
tragen. Manchmal postet erThemen für mög-
liche Abschlussarbeiten. „Die besten Themen
für Dissertationen halte ich aber zurück.“ Die
erzählt er seinen Studierenden lieber persön-
lich.

Nachwuchs -
wissenschaftler sollten auf jeden Fall mit
einem Blog experimentieren, findet Jan
Schmidt. Sie können dabei üben, regelmäßig
zu schreiben und zu publizieren. Mit ihrem
Blog können sie ein eigenes Spezialgebiet be-
setzen und für andere Wissenschaftler sicht-
bar werden. „Dabei kann ein Weblog helfen“,
sagt Schmidt. Dem stimmt Andreas Jung-
herr zu. Über sein Blog hält er Kontakt mit
Forschern aus seinem Fachgebiet, die er bei-
spielsweise auf Tagungen kennengelernt hat.
Oft nutzt er dazu aber auch andere Dienste
wie Twitter und Facebook.
Wer mit einem eigenen Blog experimentiert
und merkt, dass ihm das Bloggen nicht liegt,
kann ja wieder aufhören. Oder eben mal
über andere Themen schreiben. Nur Blogs
über Orchideen braucht man eigentlich keine
mehr starten. Da gibt es schon einige Exper-
ten im Netz.

Text: Daniel Stahl
Illustration: Mario Nebl

nützliche infos
blogs als Kontaktform
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Vom Datenessen wird man nie satt
ihr denkt, Facebook und co. nutzen eure daten nur, um passende Werbung anzuzeigen? dann
solltet ihr das buch „die datenfresser” lesen.

Wer hat Angst vor der bösen Facebook-Werbung?
Wohl niemand, der seine Daten und Bilder bereit-
willig auf den Servern von Facebook, Xing oder
MySpace ablädt. Gegen personalisierte Werbung
bin ich doch immun! Und was sollen die mit mei-
nen Daten sonst schon Schlimmes anrichten?
Wer so denkt, sollte das Buch „Die Datenfresser“
von Constanze Kurz und Frank Rieger lesen. Und
er wird merken, es gibt durchaus andere Möglich-
keiten, um aus gesammelten Daten Profit zu schla-
gen. Ein Beispiel von vielen: dynamisch angepasste
Preise. Ein Kunde besucht die Seite eines Internet-
händlers, um eine CD zu kaufen. Vielleicht hat er
vorher irgendwo im Netz gepostet, dass er sich auf
das Album freut, oder bei Google eine E-Mail mit
diesem Inhalt verschickt. Die Folge: Ihm könnte
ein höherer Preis angezeigt werden als anderen
Kunden. Seine Daten verraten, dass er das Album
sowieso kauft.
Das Buch zeigt aber nicht nur Möglichkeiten, wie
unsere Daten gegen uns verwendet werden könn-
ten. Die Autoren erklären einfache Vorgänge der
Netzwelt. Zum Beispiel, wie Geschäftsmodelle von
Internetfirmen funktionieren oder warum Daten-
klau immer attraktiver wird. Denn je mehr Daten
jemand über die Jahre im Netz hinterlässt, desto
genauer können Datensammler sein Leben rekons-
truieren. Die Werbewirtschaft überweist für Daten

eines einzigen aktiven Nutzers eines sozialen Netz-
werks einen zweistelligen Euro-Betrag. Man denke
dabei an die 100 Millionen Nutzerdaten, die Sony
erst kürzlich abhandengekommen sind. So viel
Geld gab es nicht einmal bei Ocean’s Eleven in den
Safes von Las Vegas zu holen.
Bei solchen teilweise bekannten Warnungen vor
Datendieben und sozialen Netzwerken belassen es
die Autoren aber nicht. Das ist eine Stärke dieses
Buches. Sie diskutieren auch Nacktscanner, Finger-
abdruckscanner und die Gesetzeslage – wer weiß
beispielsweise, in welchem Land seine Daten gera-
de auf einem Server liegen und wie gut das Gesetz
dieses Landes persönliche Daten schützt. Am Ende
des Buches hat das alles miteinander zu tun. Das
Schlimme ist, vieles erscheint unerfreulich realis-
tisch. Es scheint, als wüssten die Autoren, was sie
schreiben. Immerhin sind beide Sprecher des Cha-
os Computer Clubs (CCC).
Doch sie wollen keine Angst verbreiten, sie wün-
schen sich informierte Internetnutzer. Daten-
sammler im Internet sind ja nicht nur böse Schur-
ken. Viele Dienste und Personalisierungen sind
schlicht praktisch oder cool. Das Buch will nur,
dass seine Leser sich fragen: Ist mir dieser Service
so viel wert, dass ich dafür mit meinen persönli-
chen Daten bezahle?

Gedacht war das Netzwerk für uns, für Studie-
rende mit Mitteilungslust. Rosa schimmerte der
Hintergrund und mit lustigen Gruppen wie „Ich
teile heimlich durch Null“ wurde selbst der Mathe-
Crack sympathisch. Auf dem Höhepunkt der Stu-
diVZ-Welle wurde das Netzwerk 2007 für rund 85
Millionen Euro verkauft. Knapp 100 Euro pro User
waren das. Doch dann, langsam, schleichend, ver-
schwand StudiVZ aus meiner Wahrnehmung. Die
früher oft zitierten StudiVZ-Gruppenmachten sich
unbemerkt rar. Als ich mich doch wieder einlogge,
steht fest: Hier war lange niemand mehr. Auf der
Pinnwand reiht sich gelöschte Person an gelöschte
Person, der Plauderkasten lädt munter zum „Plau-
dern bis die Tasten rauchen ...“ ein. Aber mit wem?
Von meinen inzwischen nur noch 78 Freunden ist

keiner online, der Buschfunk steht auf Funkstille.
Gegruschelt wurde ich in den sechs Monaten seit
meinem letzten Besuch nur von meiner Paten-
tante. Mal schauen, wann auch sie einknickt und
mich poked. Schließlich ist selbst Papa seit Kurzem
mein Facebook-Freund und mein Onkel steht un-
ter family ganz offiziell als uncle. Facebook ist da
angekommen, wo StudiVZ nie war: in der Mitte
der Gesellschaft. In Israel soll eine Familie ihr Kind
nach dem Daumen-Hoch-Button Like genannt ha-
ben. Begründung des Vaters: Facebook sei Symbol
für die neue Generation. Zum Glück! Man stelle
sich vor, StudiVZ hätte es über Österreich hinaus in
die weite Welt bis nach Israel geschafft. Dann hieße
Like wahrscheinlich Gruschel.

– Ein nachruf

Text: Maximiliane Hanft

Text: Daniel Stahl

I n f o

Links zum Thema

http://datenfresser.info/ – unter dem
Punkt „Digitale Mündigkeit“ geben die
„Datenfresser“-Autoren Tipps, wie man
sich im Netz besser schützt.

http://www.ccc.de – auf der Seite des
Chaos Computer Clubs gibt es Stellung-
nahmen des Clubs zu aktuellen netzpoliti-
schenThemen und zum Datenschutz.

http://www.bfdi.bund.de/bfdi_wiki/in-
dex.php/Hauptseite – das Datenschutz-
Wiki des Bundesbeauftragten für den
Datenschutz und die Informationsfreiheit.
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Durch Bamberg fließt nicht nur die Regnitz, son-
dern auch jede Menge Atomstrom. Der Energie-
mix von BestPrivat und der Grundversorgung der
Stadtwerke Bamberg setzt sich zum Beispiel aus 27
Prozent Kernkraft, 40 Prozent fossilen und sons-
tigen Energieträgern sowie aus 33 Prozent erneu-
erbaren Energien zusammen. Etwa 90 Prozent der
Tarifkunden beziehen diesen Energiemix. Daneben
bieten die Stadtwerke seit 2008 die Ökostrom-Tari-
fe BestNatur und BestNatur Premium aus rein er-
neuerbaren Energien an. Zehn Prozent der Kunden
rufen also nicht nur laut: „Atomkraft: Nein danke!“
– sondern sind auch bereit, sich das kleine Ver-
mögen von 1,52 Euro pro Monat für 100 Prozent
erneuerbare Energien vom Munde abzusparen.
Das sind die Mehrkosten beim BestNatur-Tarif im
Vergleich zu BestPrivat bei einem durchschnittli-
chen Haushaltsverbrauch von 3 000 kWh pro Jahr.
Das grüne Gewissen ist beruhigt: kein Atomstrom
mehr ausmeiner Steckdose!
Doch was bringt der persönliche Atomausstieg mit
dem BestNatur-Tarif für den Energiewandel wirk-
lich? „Nichts“, sagt Tim Steinbart, aktives Mitglied
bei der Grün-Alternativen Liste (GAL). „Leute,
die Ökostrom beziehen, erhoffen sich davon, dass
AKWs früher ausgeschaltet werden und neue An-
lagen im Bereich der erneuerbaren Energien ge-
baut werden. Doch beim BestNatur-Tarif passiert
genau das nicht.“ BestNatur-Strom stammt zwar
aus TÜV-zertifizierten Quellen, die versichern,

dass auch wirklich Ökostrom eingekauft wird.
„Das ist nicht irgendein Strom, den wir auf dem
Graustrommarkt kaufen und durch billige Zerti-
fikate grün aufpimpen“, versichert Jan Giersberg,
Pressesprecher der Stadtwerke Bamberg. Die an-
dere Wahrheit ist jedoch: Der Ökostrom stammt
aus abgeschriebenen, bayerischen Laufwasser-
kraftwerken. „Es gibt keinen Impuls, dass neue
Anlagen entstehen. Der Tarif BestNatur Premium
geht schon eher in die richtige Richtung“, gesteht
Steinbart den Stadtwerken zu. Der Premium-Tarif
ist vier Cent pro kWh teurer als BestNatur, welche
direkt in die Förderung von Neuanlagen für rege-
nerative Energien investiert werden.
Als echte Ökostromanbieter bezeichnet Steinbart
– und die Grünen im Allgemeinen – aber nur
Greenpeace Energy, Naturstrom, Elektrizitätswer-
ke Schönau (EWS) und LichtBlick: „Die haben eine
garantierte Neuanlagenförderung mit drin. Außer-
dem besitzen und betreiben sie die Anlagen selbst
und sind auch nicht verflochten mit der Kohle-
oder Atomindustrie – wie die Stadtwerke beispiels-
weise mit E.on.“
Nicht erst seit der Atomkatastrophe in Japan er-
fährt die Ökostrombranche enormen Aufwind.
Doch es ist offensichtlich, dass Fukushima bei vie-
len Menschen zu einem Umdenken geführt und
einen Wechsel zu reinen Ökostromanbietern be-
wirkt hat. „Die Wochen nach dem 11. März lösten
bei uns den stärksten Boom seit unserer Gründung

aus“, schreibt Martin Schaefer, Pressesprecher der
Greenpeace Energy eG an Ottfried. „Wir haben
über 7 000 Kunden hinzugewonnen und haben
derzeit rund 103 000.“ Zu den etwas günstigeren
Ökostromanbietern LichtBlick und Naturstrom
haben seit dem Unglück sogar rund 25 000 bzw.
50 000 Kunden gewechselt. Als Beweggrund gaben
viele Kunden an, dass sie ausschließen wollen, ihre
Stromausgaben den Atomkraftwerksbetreibern zu-
gutekommen zu lassen.
Doch leider surfen viele Ökostromanbieter auf die-
ser grünen Welle mit, die den Namen eigentlich
nicht verdienen. Nicht jede Kilowattstunde ist grün,
auf der es drauf steht. Oft wird Strom durch Zer-
tifikathandel auch nur „grün gefärbt“. Einige un-
seriöse Ökostromanbieter kaufen diese Zertifikate
günstig in Skandinavien ein und versehen den lokal
vertriebenen Strom dadurch mit einem grünen Eti-
kett. „Die Leute, die Atomstrom nicht unterstützen
wollen, haben dann zwar auf dem Papier grünen
Strom, aber das hat nicht unbedingt einen Effekt“,
sagt GAL-Mitglied Steinbart. „Bei der Bewerbung
von Ökostromwird explizit an das Umweltbewusst-
sein appelliert. Die Verlogenheit in der Sache liegt
darin, dass den Leuten vorgegaukelt wird, sie wür-
den dadurch etwas verändern“, sagt Steinbart.
Dass auch Bamberger zumindest die Absicht haben
etwas zu verändern, zeigen die Zahlen der Tarif-
wechsler. „Seit vergangenem Herbst haben über
3 000 Kunden vom regulären Tarif zum Ökostrom

nicht erst seit Fukushima bieten stromversorger ökostrom an. doch ohne Förderung erneu-
erbarer energien verändert sich nichts. Was die stadtwerke in bamberg tun und was nicht.

Atomkraft, nein danke?
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gewechselt, allein 1 100 seit Fukushima. Derzeit be-
ziehen etwa 5 500 Kunden einen der beiden Öko-
tarife“, berichtet der Pressesprecher der Stadtwerke
Jan Giersberg. Diese extremen Zuwächse hingen
aber auch damit zusammen, dass die Stadtwerke
seit Oktober 2010 den BestNatur-Tarif mehr in den
Vordergrund rückten und Kunden über einen be-
fristeten Zeitraum Preisvorteile einräumten. Dau-
erhaft wollen die Stadtwerke den BestNatur-Tarif
günstiger vertreiben als den Grundversorgungsta-
rif, in dem immer noch der Großteil der Kunden
ist.
Die Prozentzahl bei den Großabnehmern, die
Ökostrom kauft, ist deutlich geringer als die der
Privatkunden. „Firmen rechnen noch wesentlich
mehr mit spitzer Feder als Privatkunden“, vermutet
Giersberg. Es gebe aber durchaus auch Großkun-
den, die auf Ökostrom setzen, wie zum Beispiel
Bäcker Loskarn oder die Mahr-Bräu. Die Otto-
Friedrich-Universität und die Stadt Bamberg mit
sämtlichen Liegenschaften sind nur zum Teil um-
gestiegen. Die Stadt bezieht 50 Prozent, die Uni 80
Prozent des Stroms aus regenerativen Quellen von
den Stadtwerken, sagt der Pressesprecher.
„Natürlich könnten wir noch mehr tun für den
Klimaschutz“, räumt Giersberg ein, „aber das ist
immer auch eine Frage der Möglichkeiten und eine
Frage, die auf der politischen Ebene beantwor-
tet werden muss.“ Denn die Stadtwerke gehören
mehrheitlich der Stadt Bamberg, die deren Aufga-

be derzeit vorrangig als Infrastruktur-Dienstleister
versteht. Unabhängig vom Stromtarif investieren
die Stadtwerke rund zehn Prozent ihres Investiti-
onsbudgets – ca. 4,5 Millionen Euro – in kleinere
und größere Projekte zur Förderung erneuerbarer
Energien: „Wir bauen gerade die fünfte Bürgerso-
laranlage, wo sich Bürger an regenerativen Energi-
en finanziell beteiligen können. Außerdem sind wir
an einem Windpark in der Oberpfalz beteiligt und
verhandeln weitere Beteiligungen“, zählt Giersberg
auf. Besonderen Wert legen die Stadtwerke auch
auf Energiesparmaßnahmen nach dem Motto:
„Eine Kilowattstunde, die nicht verbraucht wird,
muss auch nicht produziert werden.“
Dennoch steht fest: Wer bei den Stadtwerken
Stromkunde ist, kann nicht sicher sein, dass der
Gewinn nicht auch für Projekte ausgegeben wird,
die nicht im Sinne der erneuerbaren Energien sind.
Eine klare Absage an Atomkraft würde heißen: Die
Stadtwerke müssen ihre Verträge mit Atomstrom-
anbietern kündigen – oder der Kunde muss den
Stadtwerken kündigen.

Text: KatharinaMüller-Güldemeister
Grafik: Mario Nebl

Kommentar
von eugen maier

Baldrian aus der
Steckdose

„Meine Waschmaschine läuft mit Ökostrom.
Mein Staubsauger auch. Und auch den Tatort
bringen mir Sonne, Wind und Wasser sonn-
tags nach Hause. Atomkraft? Nein, danke!“ In
etwa so sieht die Einstellung gegenüber der
Kernkraft bei vielen Deutschen aus. Es ist eine
Absage an gefährliche Technologie. Aber eine
so leise, dass man schon genau hinhören muss,
um das Nein zu entdecken. Es ist ein Tropfen
auf den heißen Stein, ein Versuch, das eigene
Gewissen zu beruhigen, um sich dann wieder
schnell den erfreulichen Dingen des Lebens zu
widmen. Es ist ein Selbstbetrug. Denn er wird
die Atomkraft nicht verdrängen.
Die Vorstellung, mit einem hundertprozen-
tigen Ökotarif komme tatsächlich nur Strom
aus erneuerbaren Energien aus der eigenen
Steckdose, ist falsch, denn es gibt kein direk-
tes Kabel vom Windrad ins Wohnzimmer. Die
erneuerbare Energie wird zunächst einmal in
einen Gesamtpool eingespeist, der in den Net-
zen der vier großen Netzbetreiber steckt – ge-
nauso wie Kohle- und Atomstrom. Und dieser
Mix kommt dann auch aus der Steckdose, egal
welchen Tarif man hat. Mit grünen Tarifen
fördert man lediglich den Öko-Anteil am Ge-
samtpool um lächerlich kleine Beträge. Eine
Konsequenz für die Atomkraft ergibt sich da-
raus nicht zwangsläufig. Was an grünem Strom
dazukommt, kann auch bei der Kohle wegfal-
len, nicht bei der Kernkraft.
Die Lösung des Problems muss eine schnelle
und umfassende sein. Und deswegen ist nur
eine politische Lösung denkbar. Unser poli-
tisaches System besteht daraus, Mehrheiten
zu formen und auf diese Weise Ideen in die
Tat umzusetzen. Umfassende Informationen
über Projekte wie Desertec, Gespräche mit
den Abgeordneten im Wahlkreis und die Wahl
von geeigneten Parteien leisten mehr zur Sa-
che, als ein moderner Ablasshandel auf dem
Strommarkt – auch, weil sie den Menschen
dazu bringen, dasThema in die Gesellschaft zu
tragen, anstatt nur im stillen Kämmerlein sein
Gewissen zu beruhigen. Solch ein Engagement
war noch nie so einfach wie heute.
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Die Glocke klingel-
te und ich stand auf, um das Klassenzimmer zu
verlassen. Plötzlich wurde mir schwindelig und
ich musste mich abstützen. Einige Minuten später
kam die Nachricht, dass es im Norden ein starkes
Erdbeben gab. Ich wusste nicht, dass ich gerade das
stärkste Beben in der Geschichte Japans seit dem
Beginn der Aufzeichnungen erlebt hatte. Hier in
Osaka, 700 Kilometer vom Epizentrum entfernt,
waren die Auswirkungen des Seebebens nur leicht
zu spüren. Von Atomkraftwerken sprach auch
Stunden später niemand. Am selben Tag versam-
melten wir uns im Wohnheim vor dem Fernseher
und verfolgten die Nachrichten. Aus Angst vor
Nachbeben wurde die Wochenendplanung gekippt
und Karaokeabende abgesagt.
Die Stimmung war nicht angespannt, geschweige
denn panisch. Nur Mitgefühl für die Menschen
in der betroffenen Region hatten alle. Am darauf

folgenden Tag waren die unmittelbaren Folgen der
Katastrophe zwar noch nicht abschätzbar, aber zu-
mindest gab es Bilder. Als erste Meldungen über
das Atomkraftwerk Fukushima bekannt wurden,
war die Naturkatastrophe für die Menschen in der
Kansai Region um Osaka zu einer realen Bedro-
hung geworden.

Je mehr sich der Fokus der Berichterstattung vom
eigentlichen Katastrophengebiet in Thoku nach
Fukushima verlagerte, desto angespannter wur-
den auch wir, die ausländischen Studierenden. Wir
fragten uns: Bleiben oder gehen?

Ab Sonntag, zwei Tage nach
dem Erdbeben, wurde die Lage immer panischer.
Einige Studierende hatten Japan fluchtartig verlas-
sen. Täglich hörte ich von Leuten, die einen Flug in
die Heimat oder zumindest in ein anderes asiati-
sches Land buchten.
An dieser Stelle möchte ich kurz darauf eingehen,
dass in den deutschen Medien immer wieder das
Bild des ruhigen oder stoischen Japaners bemüht
wurde. Das heißt nicht, dass sich die Japaner nicht
sorgten oder keine große Angst hatten. Ihre Reak-
tion unterschied sich trotzdem grundlegend von
der ausländischer Studierender. Ich persönlich

machte mir eher wenig
Sorgen um unsere Lage
hier in Kansai, weit ge-
nug vom Atomkraftwerk
entfernt. Ich versuchte,
ein Gegengewicht zu den
Schreckensmeldungen
der Medien zu sein. Der
Computerraum des Aus-
landsamts in Osaka wurde

zum Treffpunkt. Leute berieten sich, telefonierten
stundenlang. Alle paar Minuten, sobald es Neu-
igkeiten aus Fukushima gab, erklärte ein weiterer
Studierender, dass jetzt die Zeit zur Abreise sei. Die
Bilanz dieser Krisenwoche war, dass von ungefähr
440 ausländischen Studierenden ein Viertel inner-
halb von fünf Tagen das Land verlassen hatte. Vor

allem amerikanischen Gaststudierenden wurden
oft die Verträge wegen der Reisewarnung für Japan
gekündigt. Sie mussten gehen, ob sie wollten oder
nicht. Die Atmosphäre war sehr bedrückend. Man
wusste nie, wer als nächstes gehen würde.
Der Unterricht wurde aber an keinem Tag ausge-
setzt. Über den Atomunfall wurde in den Kursen
nicht gesprochen. Es gab zwar eine freiwillige In-
formationsveranstaltung und Aushänge, aber sonst
war von offizieller Seite wenig zu hören. Das wurde
in den ausländischen Medien oft als Verschwiegen-
heitspolitik deklariert. Ich hatte aber den Eindruck,
dass man versuchte, keine Panik zu schüren. Man
wollte den Leuten ein normales Weiterleben er-
möglichen, solange niemand etwas Genaueres über
die Lage in Fukushima sagen konnte.

Im japanischen Fernse-
hen ist noch viel von Fukushima zu sehen. Aber
der Alltag ist an der Universität schon längst wieder
eingekehrt. Einige Studierende kehrten zurück und
die Abschlussprüfungen sind das Thema Nummer
eins. Nur die Zimmer der Hotels in Kyoto bleiben
ungewöhnlich oft leer. Das Vertrauen in Japan als
sicheres Urlaubsziel ist erschüttert. Wie es in Zu-
kunft im Krisengebiet und in Fukushima weiter-
geht und welche Auswirkungen der GAU auf Japan
und Bevölkerung selbst hat, können zurzeit nicht
einmal die Japaner einschätzen.
Während der Krisenwochen war oft zu hören und
zu lesen: Ganbar? Nihon – Du schaffst es Japan.
Das hoffe ich auch. Vor allem sollten wir nicht nur
auf das Kraftwerk in Fukushima schauen, sondern
auf die vielen Menschen, die von diesem Unglück
direkt oder indirekt betroffen sind.

Text und Foto: Simon Baumgartner

der bamberger student simon baumgartner ist für ein Jahr in osaka, um Japanisch zu lernen.
er erzählt, warum er sich entschied, trotz Katastrophe in Japan zu bleiben.

Du schaffst es, Japan!

Über den Atomunfall
wurde in der Uni
nicht gesprochen.“

-

Freitag, 11. märz 2011.

massenexodus

Zwei monate später

hafenpromenade in Kobe, die durch das große erdbeben 1995 zerstört wurde.
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Ein entspannter Nachmittagmit Freunden im Park.
Man steht von seiner vor allerlei Utensilien wim-
melnden Picknickdecke auf, reckt sich einmal kurz
und tritt den Weg Richtung freies Wiesenplätzchen
an, um sich mit ein paar Auserwählten diese faszi-
nierende Scheibe zuzuwerfen. Meist ist man über-
rascht, welch eigenartige Flugbahnen solche Fris-
bees annehmen können. Und so kommt es schon
mal vor, dass man sich „oh tut mir leid“ stammelnd
an einer benachbarten Handtuchkolonie wieder-
findet.

Ultimate Frisbee versucht
diesen Spaßfaktor mit einem ausgeklügelten
Mannschaftssport zu verbinden. Was am Anfang
wie ein wüster Haufen wild umher rennender Leu-
te erscheint, stellt sich nach eingehenden Erklärun-
gen als ein komplexes Spielsystem heraus. Bei der
Größe eines längsgeschnittenen Fußballfeldes ste-
hen sich zwei Mannschaften à sieben Spieler in den
markierten End-Zones gegenüber.
Die End-Zone beschreibt den Bereich an den bei-

Volle Scheibe voraus!
die mischung machts. so auch bei der aus den usa stammenden sportart ultimate Frisbee.
ein Ottfried-redakteur berichtet von seiner scheibe und dem selbsttest auf der Wiese.

den Enden des Spielfeldes, die entscheidend zur
Erzielung der gewünschten Punkte gekennzeichnet
sind. Punkte werden erzielt indem ein angreifender
Spieler die Frisbee in der End-Zone fängt. Da sich
nur bewegen darf, wer nicht im Besitz der umstrit-
tenen Scheibe ist, ergeben sich daraus oft erstaun-
lich ansehnliche Spielkombinationen.
Die Mannschaft, die vor Beginn des Spiels die
Wurfscheibe hat, übernimmt als Erstes die Rolle
der Defense und sorgt bei vorher abgesprochener
Manndeckung dafür, dass ihreWin-Zone verteidigt
bleibt. Jeder Einzelnemuss daraufhin genau den je-
weils zugeteilten Spieler decken und fortwährend
versuchen die Scheibe zu „stealen“ oder durch ge-
zielte Handblocks den Angreifer am entscheidenen
Pass zu hindern.
Währenddessen bespricht die Offense die Rollen-
verteilung in ihren Reihen. Dabei gibt es zum Ei-
nen die Rolle des Aufbaus und zum Anderen die
der Reihenformation, des sogenannten Stacks.
Ziel dieser Aufteilung ist es, den Aufbau des Spiels
von hinten heraus durch drei Spieler zu gewährleis-

ten und die restlichen Vier dafür einzusetzen sich
durch schnelle Laufmanöver entlang des gesamten
Spielfeldes freizuspielen.
Wird dann die Frisbee vomDefense Team herüber-
geworfen, beginnt ein dynamischer Wettkampf um
die Gunst der Scheibe.

Das ewige Hin
und Her der Frisbee verwirrt wahrlich jeden Neu-
ankömmling in höchstem Grade, weckt jedoch an-
dersherum in jedem schlummernden Sportsgeist
den nötigen Ehrgeiz und sorgt für den Spaß an der
Freude.
Auch ich gehe mit geteilten Gefühlen auf die trick-
reichen alten Hasen des Frisbeevereins zu und
weiß nicht so recht wie mir geschieht, als ich ohne
Weiteres einem Spieler zugeordnet werde, um mit
ihm die grundlegenden Wurftechniken zu üben.
Anfangs gelingt es mir recht gut, die Scheibe but-
terweich im Stile eines Vollblutprofis an den Mann
zu bringen. Als mir jedoch mein Partner erklärt,
dass ichmit der eintönigen Rückhandtechnik keine
Chance auf dem Spielfeld haben würde, realisiere
ich meine amateurhafte Performance.

Die Vorhand beim Frisbee ist soetwas wie der Tun-
nel beim Fußball. Wenn es einem gelingt sie im
richtigen Moment gekonnt einzusetzen, lässt man
seinen Gegner ganz schön alt aussehen.
Das gefällt mir. Ich feile händeringend an der Lo-
ckerung meines Handgelenks um der Wurftechnik
gerecht zu werden. Die darauffolgenden Übungen
verbinden nun sichtlich mehr die nötigen „Slides-
kills“ mit der immensen Schnelligkeit des Spiels.
Da verliert man im Eifer des Gefechts schnell auch
mal die Orientierung.
Als es zum eigentlichen Spiel kommt, ist die Freu-
de groß. Auch ich bin begeistert von der Idee, jetzt
endlich die fiese Vorhand einzusetzen. Doch die
anstrengenden Laufwege von einer Ecke des Spiel-
feldes zur anderen nehmen mir schnell den Atem
und lassenmeineWürfe nicht mehr ganz so elegant
aussehen.
Sei’s drum. Meine Motivation jedenfalls erreicht
Hochleistungsniveau und ich nehme mir fest vor,
auch am nächsten Montag wieder um 20 Uhr an
der Feki zu sein, wenn es heißt: „Auf, auf zum
Frisbeecontest, auch wenn du noch nie Frisbeelen
konntest!“

Text: Steven Sowa
Foto: Stephan Obel

Für ein erfolgreiches
Angriffsmanöver ist die
Vorhand unabdingbar!“

das spielprinzip

die fiese vorhandtechnik
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Trink mal woanders

In der Lug-
bank, einer kleinen Straße zwischen
Schranne und Unterem Kaulberg,
liegt eines der wichtigsten Refugien
Bambergs: die Weinstube Schwarze
Katz. Von 21 bis 3 Uhr geöffnet, wo-
bei die letzten drei Stunden die rele-
vantesten sein dürften, kommt hier
keiner hin, der noch Musik hören
oder sich gar in irgendeiner Form
bewegen, geschweige denn die Knei-
pe noch genauer sehen will. Hier
wird getrunken. Sei es zu zweit, in
der Gruppe oder was hoffentlich der
Einzelfall bleibt – alleine. Die Kar-
te bietet viele Weine, Wirtin Gisela
wird jedoch wohl am meisten das
bekannte Hausgetränk Kalte Ente
ausschenken, gemixt vor allem aus
Weißwein und Sekt. Den ultimativen
Absacker gibt es in groß und klein.

Text: Andreas Böhler

schwarze Katz

Anzeige

Welche schänke schenkt aus, was sie verspricht und
welche kann man sich eher schenken? Ottfried schaut
den nächtlichen lokalitäten genauer in die Krüge.

Lichterket-
ten, Fußballwimpel, Fanschals und
unzählige vergilbte Uralt-Schnapp-
schüsse machen das zeitlos trashige
Innendesign der Kapuzinerklause
aus. Trotz fehlender Stilsicherheit,
Eleganz und Coolness – oder gerade
deshalb – hat sich die Kneipe zum
Geheimtipp jener Bamberger Stu-
denten entwickelt, die ihr Bier gerne
auch mal in skurriler, angestaubter,
aber umso authentischerer Vereins-
heimathmosphäre trinken.
Immer samstags legen in der Evil-
pils-Klause, wie sie von Kennern
auch liebevoll genannt wird, wech-
selnde DJs auf. Zu unterschiedlicher
Musik abseits des Mainstreams kann
man auf der kleinen Tanzfläche zei-
gen, zu wie viel Rhythmus man nach
dem einen oder anderen Drink noch
in der Lage ist. Dass hierbei keine
Kehle trocken bleibt, ist die Aufgabe
der Besitzer Marianne und Robert,
die sich mit Herzblut um ihre Gäste
kümmern und immer auch selbst bis
zum Ende in vorbildlichster Feier-
laune bleiben. Eine schöne Abwechs-
lung zu Kneipen in Sandstraße, Aus-
traße und Co.

Text: KatharinaWeiland

Kapuzinerklause
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„Heidi war
schon öfter hier. Aber es ist ihr ein
bisschen zu dunkel,“ sagt ein Mann
am Nebentisch. Und in der Tat: Ab-
gesehen von einigen ausgewählt
schummrigen Lichtquellen findet
sich in der Kneipe wenig Erleuch-
tendes. Die Musik lässt sich – wie
eigentlich die ganze Kneipe – in
keine gängige Schublade stecken.
Klassiker des Rock´n´Roll wechseln
sich mit Seeed-Gassenhauern ab.
Dementsprechend unterschiedlich
ist das Publikum. Während die örtli-
che Rentnerrunde am Nachbartisch
temperamentvoll über Scheitern und
Versagen der Bundespolitik philoso-
phiert, wird der Ecktisch von bereits
sichtlich angeheiterten Studenten
belagert. Auch wenn sich das Alko-
holangebot weitestgehend auf die
gängigen Spaßbringer beschränkt:
Hier lässt es sich erfahrungsgemäß
gut vorglühen und der Morph ist ge-
rade mal zwei Taumelminuten ent-
fernt. In diesem angenehmen Pot-
pourri aus Jung und Alt muss man
sich einfach wohl fühlen.
Catweazel‘s Castle ist ein in jeder
Hinsicht spezieller Vertreter Bam-
berger Kneipenkultur: Urig, gemüt-
lich, sympathisch und auch ein biss-
chen düster. Wer abseits gängiger
Lokalitäten von Au- und Sandstraße
gemütliche Abende verbringen oder
ausufernde Diskotouren gebührend
einläuten möchte, ist hier richtig
aufgehoben.

Text: Linus Schubert

catweazel’s castle Soda-Bar, Fruchtbar,
Live Club und dergleichen reihen
sich in der Sandstraße aneinander
wie Hühner auf einer Stange. Alle
sehen fast gleich aus, alle sind ziem-
lich öde. Dann ist da noch das Pizzi-
ni, das ist eine andere Nummer. Im
Pizzini gibt es keine verchromten
Barhocker, sondern Holzbänke mit
abgenutzten Sitzkissen drauf. Es gibt
auch keine extravaganten Cocktails,
sondern einen Schoppen Wein, Pils
aus dem Fass und im Sommer haus-
gemachte Erdbeerbowle. Dazu gibt
es eine Brezel mit Butter, Grieben-
schmalz-Brot oder Gemüseecken.
Im Pizzini läuft sicher nicht Lady
Gaga oder irgendein Indie-Gedöhns.
Auf dem alten Plattenspieler legt
Christoph, das ist der zottelige Tre-
senmann, die LPs seiner Jugend auf.
Wenn Christoph grantig ist, dann
läuft hartes Zeug. Und wenn man
Glück hat, dann legt er Bamberger
Regionalrock auf. Ab und zu kommt
dann ein übermütiger Gast auf die
Idee, sich an das verstimmte Klavier
zu setzen.
Wer von dem typischen Studenten-
pack die Faxen dicke hat, ist in der
gemütlichen Weinstube gut aufge-
hoben. Denn dort hängen Bambergs
Alt-68er, Künstler und Freunde des
geselligen Philosophierens ab. Und
wenn man den richtigen Tag er-
wischt, wird man von einer der zwei
schönsten Bedienungen der Stadt
bedient. Wer nun findet, dass das al-
les etwas zwielichtig klingt, der sollte
sich das Pizzini erstmal anschauen.
Eine so authentische Atmosphäre
findet man in kaum einer anderen
Kneipe.

Text: JanaWolf

PizziniDie Austra-
ße ist der Inbegriff studentischen Le-
bens in Bamberg. Doch eine nicht-
studentische Trutzburg wehrt sich
erfolgreich gegen die universitäre
Übermacht: Die Weinstube Heska.
Und das ist gut so. Immer nur von
akademischem Jungvolk umgeben
zu sein, kann mitunter langweilig
werden.
In diesem Falle sollte man sich un-
bedingt an den Bierbäuchen der
Stammgäste vorbeiwagen und ein
Kneipenerlebnis der besonderen Art
erwarten.
Stilistisch ist die Einrichtung der
Heska – wie der größte Teil ihrer
Besucher – irgendwo in den letz-
ten Jahrzehnten hängengeblieben.
Absolutes Highlight ist die prall ge-
füllte Jukebox, die von Andrea Berg
bis Johnny Cash alles bietet, was das
Schlager- und Oldieherz begehrt.
Durch die richtige Musikauswahl
kann man sich das Vertrauen der
Gäste erwerben, die unbedarften
Studenten gerne einiges von ihrer
wie auch immer erworbenen Le-
bensweisheit weitergeben.
Moderate Preise für Getränke und
das Tagesgericht sprechen genauso
für die Heska wie die manchmal aus-
artende Stimmung: Wer hier einmal
Fasching gefeiert hat, möchte nie
mehr nach Köln.

Text: Mechthild Fischer &
Martin Kraus

Weinstube heska
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Geirþrúður Finnbogadottir
Hjorvar, Bildende Künstlerin

„Right now, I’m mostly thin-
king about a project that is
called „Civic Virtue“. I already
put together information about
places that we’re planning to go
to next year. So it’s figuring out
places where historic events
have happened and looking at
them with this different point
of view. It’s not really a question
of being a tourist, because most

of the people just go and look
at things. But it’s a way of going
back to places that you take for
granted because they are historic
and monumental. It’s also a way
to revisit things that are suppo-
sed to be important, but maybe
we think it’s important for the
wrong reason. So it’s a lot about
the aesthetics of actually seeing a
monumental thing and what we
assume because of seeing it.
It's not so much an interest in
events in history. It's more whe-
ther you can mark that false
feeling of something that has
happened. Usually the people
you know are royal and it's really
hard to imagine what a person
who was not in the royal family
might have been experiencing or
thinking. And basically we don't
know. It is this emptiness that is
very interesting and it’s also in-
teresting to see if we're always
doing the same thing. It's a way
of thinking: Did time really pass?
Because that's the only way.“

Aldona Kut, Bildende Künst-
lerin

„Momentan bin ich dabei zu
forschen und zu überlegen. Die
Ideen, die ich mitgebracht habe,
werden immer reifer und ver-
ändern sich durch den Ort und
durch die Leute, die ich kennen
lerne.
Ich orientiere mich an dem Ort
und meine Arbeit handelt auch
von räumlichen Situationen.
Es geht um Körperraum und

Raumkörper und die Zusam-
menhänge sind manchmal sehr
eng. Mich interessiert das, was
am Körper passiert. Bei mir geht
es auch um hybride Situationen.
Diesen Austausch zwischen dem
Innerlichen und dem Äußerli-
chen möchte ich als räumliche
Installation, als experimentelle
Objekte umsetzen. Ich versuche
darauf ganz leicht und vorsichtig
aufmerksam zu machen. Also
das, was in unserer Gesellschaft
momentan sehr stark raus-
kommt. Es sind unterschiedliche
Sachen, die ich tue, und ich be-
wegemich auf unterschiedlichen
Ebenen: Ich zeichne, ich male,
ich mache Entwürfe, auch ins-
tallative Arbeiten. Platz und Ort
spielen dabei eine Rolle.“

Sebastian Kuhn, Bildender
Künstler

„Ich arbeite viel mit sehr unter-
schiedlichen Materialien, und
auch mit Objekten als Material.
Damit meine ich Objekte, die
aufgrund ihrer Herkunft oder
aufgrund dessen, was wir damit
verbinden, zum Material wer-
den.
Ich löse Dinge aus ihrer alltägli-
chen Umgebung heraus, dekons-
truiere sie, setze sie neu zusam-

men und schaffe dadurch einen
neuen Kontext. Ich habe zum
Beispiel gerade eine Skulptur aus
drei BMW-Karosserien in der
Blickachsen 8 aufgebaut, einer
Skulpturenausstellung im Kur-
park von Bad Homburg. Es geht
bei der Arbeit um die Wahrneh-
mung von Geschwindigkeit und
Richtungen. Ich wollte die Drei-
dimensionalität auf die Spitze
treiben, und mit dem, was man
normalerweise vom Auto kennt,
spielen.“

Egill Saebjörnsson, Bildender
Künstler

„I just came back from New
York where I developed a musi-
cal crossover between visual art,
theatre and music together with
Marcia Moraes, a theatre direc-
tor from Brazil, Lisa Lie, a writer
and composer from Norway and
Jeremy Woodruf, a composer of
contemporary classical music.
In the coming weeks I will con-
centrate on a piece for a solo

show at the Künstlerhaus Bre-
men, opening on the 22nd of
July. I believe that information
technology and genetic research
will point out the relationship
between all things in the uni-
verse. Our view of the world
will change with the stream of
information getting faster. So
development and illumination
will get faster as well. As with
the political development in the
Middle East and South America)
and will lead to a different state
of consciousness.
We know that about 40 000 years
ago Homo Sapiens already com-
municated through some sort
of a common cultural universe.
The internet manifests the urge
of humans to exchange informa-
tion in order to learn more and
create new ways of interpreting
the existing world and contribu-
te to it, create things. I will not
talk about what I will show in
detail but it will be one or two
pieces in a room of 140 square
meters.“

Villa Kunterbunt
einzug in die villa concordia: Zwölf neue stipendiaten aus island und deutschland
schreiben, bilden und musizieren. Wir lassen die Künstler selbst zu Wort kommen.
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Sigurbjörg Þrastardóttir,
Literatin

„I’d like to finish five projects at
least, but I don’t know if it’s rea-
listic. I’m trying to write a novel
for a long time – well, I’ve alrea-
dy published one novel – but it
seems that every time I start a
bigger project like a novel it ser-
ves like a background. I work on
it but then I sneak away and do
something completely different.
Maybe it’s like (fasst in den
Blumentopf am Tisch), what
do you call it, like „Erde“ in the
garden. It serves like a founda-
tion or nourishment for all the
flowers that are then coming up.
The project that I started since
I’m here is a children’s story. It’s

nothing about Bamberg already,
that’s almost a rule. When you’re
in a place you’re still working on
ideas that are still in your head
from before. So maybe Bamberg
will be in a project that I will
work on in the next place. It’s a
children‘s story about a funny
man, that is based on a real cha-
racter. It’s a friend of mine back
home. I don’t know whether it’s
because I miss him, or if it’s just
coming through my head.
This funny man, he meets ani-
mals all the time, while he’s tra-
velling around Iceland. He has a
very big heart and is very giving.
He thinks equally about others
as about himself. He doesn’t
have any prejudice. But he’s a
really crazy person. It’s somehow
about the fact that you can be
strange, but as long as you’re
good, as you’re nice to others
it’s alright. You can be every way
you want to, as long as you’re not
self-centered but nice to others.
But maybe this story is also just
a relieve from the novel, because
the novel is really heavy.“

Einar Karásson, Literat

„I’m a novelist and many of my
novels have been published in
Germany. I’ve written two his-
torical novels: Feindesland and
Versöhnung und Groll. They
both take place in the thirteenth
Century in Iceland. It is a very
remarkable time. In this century
all the classical Nordic literature
has been written in Iceland. At
the same time a civil war was
going on and there were many
genius persons on the scene, like

the writers that wrote the classi-
cal literature.
The novels are based on real peo-
ple and more or less on events
that took place in the thirteenth
century. For example, Feindes-
land ends with a very famous
sea battle that happened north
of Iceland. When you write a
historical novel, you use some
facts that are known, but you
have to build characters around
the names. You have to create the
entire atmosphere, you have to
describe the feeling – you have
no record of this.
Since I have written two novels
from this period, I decided that
I had to finish a trilogy. I hope
to finish the third book here in
Bamberg.“

Wolfgang Schlüter, Literat

„Ich schreibe nicht nur eigene
Sachen, ich übersetze auch. Das
ist für mich ein integraler Teil
meines eigenen Schreibens. Ich
arbeite an einem Projekt aus
der englischen Romantik, ein
großes Langgedicht von William
Wordsworth, das heißt „The
Prelude or Growth of a Poets
Mind“. Also „Das Vorspiel oder
Das Wachstum eines Dichters
Geist“. Das sind Blankverse, Pen-
tameter, fünfhebige Jamben, die
in eine rhythmisierte Form ge-
bracht werden müssen.
Es ist zum Glück nicht gereimt,
das wäre ein Wahnsinn, weil es
aus vielen hundert Zeilen be-
steht. Im Grunde ist es rhyth-
misierte Prosa. Es ist Gedanken-
lyrik, viel Erinnerung und viele
Landschaftsbilder, aber zum Teil
sehr metaphysisch und spekula-
tiv. Bamberg ist ein ganz guter
Ort dafür, glaube ich.

Das Übersetzen ist natürlich in
dem Sinne keine Erfindung, Sie
erfinden nicht die Handlung
oder die Satzstruktur. Aber was
Sie tun, ist zu finden. Es ist eine
Inventio. Sie finden die ange-
messenen Worte und Sie finden
die Sprache. Das meint die Spra-
che in ihrer Totalität: Satzbau,
Grammatik, Lexik, Ausdruck,
Klang, Rhythmus. Insofern ist es
ein eigenständiger, sprachschöp-
ferischer Akt, auch wenn die
Ideen vorgegeben sind.“

Sibylle Lewitscharoff, Literatin

Mit Sibylle Lewitscharoff konn-
te leider kein Interview geführt
werden.
Lewitscharoff wurde 1954 in
Stuttgart geboren und studier-
te Religionswissenschaft. 1998

wurde sie mit dem Ingeborg-
Bachmann-Preis ausgezeichnet.
2010 erhielt sie den Berliner
Literaturpreis, mit dem eine
Berufung auf die Heiner-Müller-
Gastprofessur für deutschspra-
chige Poetik an der Freien Uni-
versität Berlin verbunden ist.

I n f o

Villa Concordia
Das Internationale Künstlerhaus Villa
Concordia vergibt jedes Jahr Stipendien an
zwölf Künstler der Sparten Literatur,Musik
und Bildende Kunst. Die Hälfte der Stipen-
diaten kommt aus Deutschland, die andere
aus einem Land, das jedes Jahr wechselt.
Diesmal ist Island zu Gast. Die Künstler
haben während ihres elfmonatigen Auf-
enthaltes keine offiziellen Verpflichtungen
und können sich auf ihre Projekte konzen-
trieren.
Infos zu der Bamberger Kultureinrichtung
gibt es unter www.villa-concordia.de.

Auf der nächsten Seite geht’s weiter
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Arash Safaian, Musiker

„Ich bin relativ frei von Diskur-
sen der neuenMusik, obwohl ich
sämtliche Denkweisen kennen
gelernt habe und auch benutze.
Aber ich benutze sie vor allem
dahingehend, meine eigene
Sprache zu entwickeln. Für mich
ist Musik auskomponierte Emo-
tionalität. Ich sag immer: Musik
ist dieMathematik der Gefühle –
und die versuche ich so gut wie
möglich zu formulieren.
Ich habe mich durch mein
Studium an der Akademie in
Nürnberg lange mit der Malerei
befasst und bekomme meine In-
spiration vor allem durch visu-
elle Dinge. Meine Musik ist sehr
visuell. Sie ist natürlich nicht
wirklich visuell, weil Musik nie
visuell sein kann. Aber Ideen zu
Musik kommen mir oft durch
Bilder oder Begriffe. ImMoment

Áskell Másson, Musiker

„It’s difficult to describe my mu-
sic. (lacht) You have to hear it!
One of my recent compositions
has a story. It’s called „Thor’s
Hammer“, written for twelve
singers and was premiered in
the royal Church of Holmen by
Ars Nova Copenhagen and Paul
Hillier. The story is based on the

Márton Illés, Musiker

„Im Moment schreibe ich mein
Klavierkonzert für die Bamber-
ger Symphoniker fertig. Es ist
ein sehr unliterarisches Stück.
Das ist l’art pour l’art. Ich schrei-
be Musik, die mir gefällt. Es ist
in Worten sehr schwer zu be-
schreiben, worum es geht. Au-
ßerdem ist das Stück noch nicht
fertig. Es ist schade, dass man in
der Zeitung keine Musik brin-
gen kann.
Wissen Sie, ich denke, dass der
Stoff in der Musik die Musik
selbst ist. Das sind musikalische
Ereignisse, auditiv klingende
Ereignisse, die in sich einen in-
formativen Inhalt haben. Das
ist halt eben nicht der Inhalt,
den man in der Literatur findet,
nicht der verbale Inhalt, son-
dern das sind Riten, Klänge und
energetische Prozesse.
Auf jeden Fall wird das Stück aus
mehreren Sätzen bestehen. Aber

Alti Heimir Sveinsson,
Musiker

„Sehen Sie, ich komme von ei-
ner kleinen Insel dort im hohen
Norden. Und dieses kleine Land
hat 300 000 Einwohner. Die ha-
ben dort 1 200 Jahre lang gelebt.
Wenn man eine Landkarte sieht,
dann liegt die Insel gewöhnlich
in der Mitte (lacht), und das ist
der Grund. Man liegt in einem
gewissen Spannungsfeld zwi-
schen dem guten alten Europa
und der neuen Welt. Wenn ich
dort in der isländischen Haupt-
stadt Reykjavik sitze, dann sehe
ich den Rest der Welt wie aus
einer Vogelperspektive. Wir sind
so ein Zwischending zwischen
Europäern und Amerikanern.
Beim Komponieren improvi-
siere ich meistens im Kopf. Ich
mache so einen vagen Plan, aber
in den letzen Jahren tendiere ich

immer mehr zur Improvisation.
Doch natürlich improvisiere ich
nicht wie ein Laie. Ich bin schon
ziemlich spezialisiert. Ich habe
gewisse Kenntnisse von Mu-
sik, von alter und neuer, die die
meisten wahrscheinlich nicht
haben. Und ich habe eine gewis-
se Erfahrung durch mein langes
Leben und das macht meinen
Kopf etwas anders als bei einem
Laien. (lacht) Tja, ich bin jetzt 73
und bei guter Gesundheit und
man sieht es kaum. Ich glaube,
wenn man älter wird, kann man
wahrscheinlich nicht immer et-
was Neues erfinden, aber man
kann sich immer revidieren.“

komponiere ich vorwiegend
Konzert- und Kammermusik –
nebenbei auch Filmmusik. Die-
ses Jahr werde ich u.a. an einer
CD-Produktion mit Georg Glasl,
dem bekanntesten Zitherspie-
ler und Kelvin Hawthorne, dem
Solobratschisten vom Münch-
ner Kammerorchester arbeiten.
Christian Wolff – ein Professor
aus Princeton aus dem John
Cage-Kreis – hat das Stück „She
Had Some Horses“ für Zither
und Bratsche geschrieben. Das
ist ein Zyklus und ich werde
einen Zyklus auf meine Weise
komponieren – daraus wird die
CD entstehen.“

Interviews und Bilder:
KatharinaMüller-Gülde-

meister und JanaWolf

lay of Thrymur – an Icelandic
text from the eleventh century:
Thor has a hammer and with it
he’s mighty. Thrymur, who’s a gi-
ant and lives in the underworld,
steals the hammer and takes it
with him. When Thor discovers
that his hammer has been stolen,
he goes to Loki, who then goes to
the underworld to see whether
the hammer is there. He meets
Thrymur, who tells him that it
will never be returned unless
he gets Freya – the most beau-
tiful woman – in marriage. Of
course, Freya says: Never in my
life will I do that. So Thor goes
to the giants – disguised as a wo-
man – and pretends to be Freya.
He gives himself inmarriage and
asks for the hammer. When he
gets the hammer, he slaughters
everyone.“ (lacht)

bisher ist nur ein Satz fertig. Das
ist der schwierigste, der schnells-
te und der dichteste. Zu den an-
deren habe ich sehr viele Details,
die sich erst ganz am Ende zum
Ganzen zusammenfügen, wie
das bei mir meistens der Fall ist.
Und wenn ich dann denke, ach,
das wird nichts mehr, dann ent-
steht plötzlich die Form.“
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Es ist Sonntagabend. Vor jedem Fernseher in Bam-
berg sitzen Tatort-Zuschauer. Vor jedem Fernse-
her? Nein! Ein von unbeugsamen Musikern bevöl-
kerter Club hört nicht auf, dem standardgemäßen
SonntagabendprogrammWiderstand zu leisten.
Die mit Postern behängte Massivholztür des
Sound’n’Arts steht einladend offen. Mit jedem
Schritt die enge Steintreppe hinunter kommen
die Basstöne und Gitarrenklänge näher. Das urig
anmutende Kellergewölbe ist in zwei Bereiche auf-
geteilt. Rechts geht es zur Bar, die in grünes und
rotes Licht getaucht ist. Das Verhältnis Bier zu
Mensch beträgt eins zu eins. Links spielt die Musik.
Während die schwarzen Ledersofas Wohnzimmer-
Atmosphäre verbreiten, herrscht vor der Bühne
Rockkonzert-Stimmung.

„Es macht viel
mehr Spaß zu jammen, wenn das Publikum etwas
zurückgibt, in Form von Tanzen, Klatschen“, findet
Max, „oder Kopfnicken“, fügt MCAS (sprich: Emsi-
as) hinzu. Max singt und spielt Gitarre, im Notfall
springt er auch als Bassist ein. Er ist regelmäßig am
Sonntagabend anzutreffen. MCAS kam vor etwa
zwei Jahren durch Zufall zu der offenen Bühne. Der
Rapper war auf der Suche nach einer Band, seine
Leidenschaft ist der Hip Hop. Nachdem er von dem
Musikevent erfahren hatte, stand er dort regelmä-
ßig auf der Bühne. So fand er schließlich auch zu
seiner Band. Denn kurz darauf kam auch Max zur
Jam-Session. MCAS schmunzelt. Er erinnert sich,
dass ihm damals Max Stimme sofort aufgefallen
ist. „Wer ist das mit der schönen Stimme?, habe
ich mich gefragt.“ Seitdem singt auch Max bei der
Band Mikrowelle mit. „Die Jam-Session ist ein rei-
ner Inzucht-Verein, jeder hat was mit jedem“, sagt
Max und lacht. „Alle spielen mal irgendwo in einer
Band zusammen“, klärt MCAS auf.
Seitdem die beiden dabei sind, hat sich einiges ver-

„Ein reiner Inzucht-Verein“
seit über drei Jahren findet im sound’n’arts die Jam-session statt – beliebtheitstendenz
steigend. doch was macht den reiz der veranstaltung aus? Zwei Jammer erzählen.

ändert. Anfangs lockte die Jammer vor allem ein
prominenter Stammgast: Ray Horton, ehemaliger
Sänger der Band Milli Vanilli. Damals sei die Ses-
sion sehr einseitig gewesen. Zwar habe Ray Horton
die Veranstaltung für andere geöffnet, dennoch
seien wenig neue Musiker dazu gekommen. Mitt-
lerweile haben sich die Konstellationen geändert.
Viele Leute sind immer da, manche kommen nur
hin und wieder. Heute habe jede Musikrichtung
ihre Daseinsberechtigung. Die Stimmung unter
den Musikern beschreiben die zwei Bandkolle-

gen als sehr locker. Das Bier gehört genauso zum
Equipment der Bühne wie das Mikrophon. Ner-
vosität spielt für die beiden Hobbymusiker bei der
Jam-Session keine Rolle. Diese wurde mittlerweile
durch Routine ersetzt. „Falsch machen kann man
eigentlich nichts“, meint Max. Aber gerade damit
es nicht zu routiniert wird, freuen sie sich immer
über neue Leute beim Jammen. So sieht das auch
Elli. Sie ist die Personal- und Gastroleiterin des
Sound’n’Arts. Ihrer Meinung nach soll die Jam-
Session kein Proberaum sein. Jeder kann einfach
kommen und auf die Bühne gehen. Die Studen-
tin arbeitet schon seit mehreren Jahren im Club.
Mittlerweile verbringt sie viele Abende lieber in
der Sandstraße Nummer 20 und das Studieren ist
zur Nebensache geworden. „Das ist mein Zuhause,
meine Familie hier“, sagt sie lachend.
Jede Woche rockt im Sound’n’Arts jeder, der Bock
hat – und das schon seit Jahren.
Die familiäre Stimmung entsteht durch die gemein-
same Freude an der Musik. Was die Jam-Session in
Bamberg von anderen unterscheidet, ist laut Max
die Tatsache, „dass man nicht nur für sich spielt,
sondern auch für das Publikum jammt“. Es findet
sozusagen eine Symbiose zwischen Musikern und
Publikum statt. Und wie ist das Bamberger Publi-
kum? „Saugeil!“

Text: Katja Bickel und
Minu Lorenzen

Fotos: Eric Jokiel und
JanaWolf

Jammen mit milli vanilli

gitarre, trompete, schlagzeug: Jede Woche rockt im sound’n’arts jeder, der bock hat.

max singt und spielt gitarre, im notfall springt er auch als bassist ein.
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moritz rabe, straßenmusiker
teil 2 unserer serie über menschen,
die wenig zu klagen haben.

„Wenn meine Mutter mit mir als Kind einkaufen
gegangen ist, habe ich im Kaufhaus angefangen
zu singen – ganz laut! Ihr war das hoch peinlich.
Ich habe schon immer mein eigenes Teil gemacht,
bin meinen eigenen Weg gegangen. Ich hab lieber
versucht die Leute mitzureißen, anstatt irgendje-
mandem hinterherzurennen. Ich wollte das Außer-
gewöhnliche.
Vor dem Stimmbruch war ich im Chor und habe
Sopran gesungen. Mit Anfang 20 habe ich ange-
fangen Gitarre zu spielen, gleichzeitig Gedichte
geschrieben und sie dann vertont. Ich wollte aus
mir was nach draußen bringen. Mit Liedern ist es
am einfachsten, Meinungen, Ideen und Gedanken
rüberzubringen. Eine Zeit lang war das nur eine
Möglichkeit meine Wochenenden auszufüllen. In
der Zeit habe ich als Koch gearbeitet, als Verkäufer,
als Trockenbaumonteur, als Kindergärtner, habe
ein paar Semester BWL studiert… Ich war von An-
fang an auf der Suche. Am Ende musste ich mich
aber überall anpassen. Das Anpassen, das macht
mir keinen Spaß. Ich bin nicht konform. Wenn ich
Kopfschmerzen hatte, habe ich gesagt: „Chef, ich
komm nicht.“ Das musste er dann einsehen. Heute
spiele ich höchstens sechs Stunden am Tag auf der
Straße und angenommen mir wird kalt, dann geh
ich nach Hause. Ich mache was mir liegt und lasse
mich von niemandem rumschubsen. Es ist immer
ein Freiheitsdrang in mir gewesen.
Der Bruch war vor fünf Jahren. Es lief mit der
Freundin scheiße. Ich habe dann alleine Urlaub an
der Ostsee gemacht, hab die Gitarre mitgenommen
und mich in Warnemünde an den Hafen gesetzt
und gespielt. Gutes Geld verdient. Das wurde zur
Sucht. Das war mein erstes Erlebnis frei zu sein.
Danach bin ich immer wieder mit Freunden auf
Lumpentouren gegangen. Wir ziehen von Haus zu
Haus, von Fleischer zu Bäcker zuWirtschaft, halten
Monologe, singen Lieder und versuchen, was zum
Schnabulieren zu bekommen. Abends um fünf lie-
gen wir mit vollemMagen besoffen imGraben. Das
ist das Schönste! Du lebst auf der Straße gut, wenn
du was kannst – besser als zu Hause. Du sitzt da,
singst und dich lächeln am Tag etwa vierzig Mäd-
chen an. Das tut gut. Ständig wird man von Leuten
gelobt: „Man, deine Musik ist klasse“ oder „Danke,
dass du hier bist“. Das schaffst du auf Arbeit nicht.
Da bekommst du im Jahr vielleicht eine Gehaltser-
höhung von 0,5 Prozent oder sowas.
Ich singe keine Lieder aus dem Radio, kein „Let it
be“. Ich singe Protestlieder, vom lumpigen Straßen-
leben, von der Freiheit auf der Straße. Viele Leute
begreifen das nicht. Die haben lieber ihre Versi-
cherungen und ihr Auto und wofür sie noch gerne
zahlen würden. Ich mag einen vollen Kühlschrank,
brauche jeden Abend Fleisch, geh gern fort, kauf
mir illegale Drogen. Ich will leben. Als ich die ers-
te Tour gemacht habe, hatte ich auch noch Haus-
rats- und Haftpflichtversicherungen. Mittlerweile
hab ich keine Versicherung mehr, auch keine Han-

dyverträge oder andere „Sicherheiten“. Das kam
alles Schritt für Schritt. Ich geh auch nicht zum
Arbeitsamt. Würd ich niemals wieder machen.
Ich will kein Arbeitslosengeld, keine Rente. Dieses
Gefängnis: „Sie müssen sich melden“, „Sie müs-
sen Rechenschaft ablegen“, davon kriegst du nur
Sodbrennen. Freiheit geht mir vor Sicherheit! Ich
möchtemehrere Fehler machen können, Fehler aus
denen ich lernen kann. Ich möchte so reif werden
im Kopf, dass ich das Leben voll und ganz begreife.
Dafür macht man Fehler, deshalb liebe ich Fehler.
Mein Leben ist eine Suche nach Fehlern.“

„
Ich liebe, was ich tue

Interview und Foto: Stephan Obel
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Jana hört... Wie klingen Bilder? Ein rohes Kalb-
schnitzel steckt im Spitzenschuh einer Tänzerin,
die sich vor einem grauen Industriebau in grazi-
len Pirouetten dreht. Ein tanzendes Paar nähert
sich sanft auf einer Verkehrsinsel inmitten einer
mehrspurigen Straße an. Das sind Szenen aus dem
Dokumentarfilm „Pina“, den Wim Wenders der
verstorbenen Choreographin Pina Bausch widmet.
Die Tänze im Film sind sehnsuchtsvoll, ein biss-
chen grotesk und unerwartet witzig. Und so ist
auch der Soundtrack. Den Großteil der Lieder hat
der deutsche Songwriter Thom Hanreich geschrie-
ben – rhythmische Pianoklänge, wehmütige Brat-
sche und Percussion.
Der eindringliche Titelsong „Lillies of the Valley“
ist von dem japanischen Jazzmusiker Jun Miyake.
Und auch der Song „Bahamut“ der Band „Hazma
Modine“ bleibt einem mit seinem Klezmer-Blues-
Stilmix und der clownhaften Stimme des Sängers
im Ohr. Das ist ein buntes Durcheinander, dem es
gelingt, echte Stimmungen zu erzeugen. Das wirkt
auch, wenn man den Film nicht kennt. Bilder kön-
nen sehr facettenreich klingen.

linus liest... Die französische Autorin Fred Var-
gas schreibt, wie sie selber sagt, Märchen für Er-
wachsene. Dabei hat sie mit Kommissar Adams-
berg eine Figur erschaffen, die der Literaturwelt
hoffentlich noch lang erhalten bleibt. Adamsberg
ist ein „Wolkenschaufler“, er schlittert eher träume-
risch intuitiv von Fall zu Fall.
Auch in „Die dritte Jungfrau“ wird das Können
Adamsbergs und seiner Pariser Brigade auf die
Probe gestellt. Einzelne Fragmente laufen raffiniert
aufeinander zu und entwickeln sich zu einem span-
nenden Plot. Zwei Steinböcke, die sich ineinander
verhaken, ein Haus, in dem es spukt, ein nie ver-
heilter Spinnenbiss und über allem der Schatten
einer mordenden Krankenschwester. Poetisch, mit
viel Witz und einer dicken Überraschung am Ende.
Unbedingt lesen!

viktoria schaut... Schummeln konnte Max (Rus-
sel Crowe) schon immer gut – erst als kleiner Junge
beim Schachspiel mit seinem Onkel Henry, später
im großen Stil und um Millionenbeträge an der
Londoner Börse. Sein Motto: „Heute ist der Tag
der gierigen Bastarde.“ Als Onkel Henry unerwar-
tet stirbt, hinterlässt er seinem Neffen sein Cha-
teau samt malerischen Weinbergen im Herzen der
Provence. Max fackelt nicht lange. Er will das alte
Haus so schnell wie möglich so teuer wie möglich
verjubeln und im regennassen London wieder den
Hass der Börsianer auf sich ziehen. Aber dann
– der Wein, das Essen, das Licht, die Weinberge,
die Kindheitserinnerungen, die Frauen (hinrei-
ßend: Marion Cotillard)… Was jetzt kommt, ist
kein großes Geheimnis mehr, Work-Life-Balance
in den Weinbergen. Um Schnulzigkeit und Kitsch
zu vermeiden, lässt Regisseur Ridley Scott die Cha-
raktere in spritzigen Dialogen und teils kindischen
Zankereien aufeinander los. „Ein gutes Jahr“ ist
eine Ode an das Leben, den Wein und das Einfach-
mal-alles-stehen-und-liegen-lassen. Herrlich anzu-
sehen. Fast juckt es einem danach in den Fingern,
den nächsten Flug nach Südfrankreich zu buchen.

Fotos: Mario Nebl

Kulturelle Köstlichkeiten
Ottfried-redakteure schreiben nicht nur, sie hören, lesen und sehen auch.
hier erfahrt ihr was, und wie es ihnen gefällt.
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Trompeten statt Pauken
einmal ganz groß: der verein kombinaton stellt ein gemeinsames Konzert
von studierenden und professionellen musikern auf die beine.

Laura Kemp macht wohl das, was die Leute mit
über den Tellerrand hinausschauen meinen. Seit
einem Jahr organisiert die 24-Jährige das Orches-
terprojekt „Zusammenklang“, das Studierende und
professionelle Musiker zusammenbringt – alles ne-
ben dem Studium versteht sich. Dazu gründete sie
imMai 2010 den gemeinnützigen Verein kombina-
TON, zu dem sich hauptsächlich Studierende und
Berufseinsteiger zählen. „Wir wollen gezielt Nach-
wuchsmusiker und zeitgenössische Musik fördern“,
sagt sie. Zusammenklang ist ihr erstes Projekt, bei
dem Studierende der Musikhochschule Würzburg
und die Bamberger Symphoniker ein gemeinsa-
mes Konzert geben. Unter der Leitung von Han-
nes Krämer, Dirigent und langjähriger Geiger der
Symphoniker, stellen sie gemeinsam ein dreiaktiges
Programm auf die Beine.

großer aufwand Selbstbewusst wirft Laura ihre
blonden Locken in den Nacken, wenn sie von der
Musik erzählt. Nach mehreren Praktika im Be-
reich Orchestermanagement kam ihr die Idee zu
dem Projekt. Sie wollte einfach mal etwas selbst
machen, sagt sie. „Ich hatte nicht das Gefühl, dass
so ein Projekt unmachbar ist. Die Angst davor ist
einfach abgefallen.“ Seit einem Jahr drehen sich
ihre Tage neben Sprachwissenschaft nun um Stif-
tungsgelder, Orchesterbesetzungen, Kompositi-
onsaufträge. KombinaTON konnte die Bamberger
Symphoniker, das Internationale Künstlerhaus
Villa Concordia, die Musikhochschule Würzburg
und das Institut Denkunternehmung für das Pro-
jekt gewinnen. „Wir haben nicht gedacht, dass der
Aufwand so groß ist. Es ist wie ein Halbtagsjob.“
Das Projektorchester Zusammenklang besteht zu
gleichen Teilen aus Symphonikern und Studieren-

den, auch Erstsemester sind dabei. „Wir sind der
Meinung, dass die Semesterzahl nichts über das
Können der Studierenden aussagt“, erklärt Krämer.
Für die Studierenden bedeutet das konkret: zwei
bis drei Stunden Üben pro Tag. „Die Spannung ist
schon höher als sonst“, sagtMusikstudent Johannes
Himmler, der Fagott spielt. „Schließlich wollen wir
uns den Profis gegenüber ordentlich präsentieren.“

Komposition extra für den abend Zusammen
mit dem Dirigenten Krämer und der Komponis-
tin Viera Janárčeková erarbeiten sie das Sympho-
niewerk Torsio, das eigens für das Projekt kom-
poniert wurde. Das zeitgenössische Stück, das so
viel wie „Verdrehung“ bedeutet, kontrastiert Me-
lodik mit Geräuschen. „Ich möchte mich in mei-
nem Werk vom Bewährten, Geradlinigen, absolut
Festgelegten, Abgeschlossenen entfernen“, erklärt
Janárčeková, ehemalige Stipendiatin der Villa Con-
cordia. „Alles folgt naturhaft einem Fluss.“ Auf
dem Probenplan steht außerdem Anton Weberns
Bearbeitung von Johann Sebastian Bachs 2. Ricer-
care aus dem Musikalischen Opfer und Antonin
Dvořák 8. Symphonie. Für den unerfahrenen Zu-
hörer gibt es eine Einführung in Torsion durch das
Institut Denkunternehmung.
„DasMitwirken von so vielen jungen Leuten bringt
eine ungeheure Dynamik ins Projekt. Zusammen
mit der Erfahrung der routinierten Musiker haben
wir eine unschlagbare Mischung gefunden“, meint
Laura. Trotzdem werde sie oft wegen ihres Alters
beäugt. „Natürlich muss ich einmal mehr kämpfen,
um zu überzeugen. Aber“, sagt sie lachend, „ich lie-
fere ab und halte durch.“

Text: Katharina Lampe
Foto: Karin Reichert

Als Geiger der Bamberger Symphoniker ist Hannes
Krämer seit langem fester Bestandteil der Bamber-
ger Orchesterlandschaft. Nun erzählt er, wie es ist,
vor dem Pult zu stehen – und Studierende und pro-
fessionelle Musiker zusammenzubringen.

Ottfried: Sie sind bereits mit zahlreichen Prei-
sen für Ihre Arbeit mit jungen Musikern ausge-
zeichnet worden. Was macht Ihre Faszination
für die Arbeit mit Nachwuchsmusikern aus?
Hannes Krämer: Mich faszinieren vor allem die
Neugierde der jungen Musiker und ihre Energie.
Ich denke man sollte keine Unterschiede in der Ar-
beit mit Studierenden und Profis machen – wichtig
ist, dass man die einzelnen Musiker ernst nimmt
und wertschätzt, unabhängig von Ihrer Erfahrung.

Wie versuchen Sie konkret, Studierenden und
Symphonikern die Scheu voreinander zu neh-
men und einen stimmigen Klang zu erzeugen?
Neben der künstlerischen Verantwortung über-
nehme ich auch eine vermittelnde Rolle. Ich möch-
te den Dialog zwischen ihnen anregen und damit
dazu beitragen, eine Einheit herzustellen. Daher
werden die Studierenden von mir in Vorproben auf
die Situation vorbereitet, mit Profis zusammen zu
spielen. Das höchste Ziel wäre erreicht, wenn beide
Seiten „verändert“ aus dem Projekt gehen.

Welche Chancen und Probleme ergeben sich Ih-
rer Meinung nach durch eine Zusammenarbeit
zwischen Profis und Studierenden?
Die meisten Studierenden werden noch nie in ei-
nem so großen und renommierten Orchester ge-
spielt haben und dürften sehr aufgeregt sein. Die
Bamberger Symphoniker gehen mit großer Offen-
heit und Neugierde an das Projekt heran. Ich bin

fasziniert von der
Energie junger Musiker

Komponist hannes Krämer, Komponistin viera Janárčeková und gründerin laura Kemp
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mir sicher, dass dadurch eine wunderbare Vermi-
schung des Klangs und der Dynamik des gesamten
Orchesters entstehen wird.

Als künstlerischer Leiter sind Sie maßgeblich an
der Programmauswahl beteiligt. Welchen Effekt
wollen Sie durch die Programmfolge von We-
bern, Torsion, und Dvořák erwirken?
Das Konzertprogramm spricht besonders neugieri-
ge, jungeHörer an, da es gleichermaßen anspruchs-
voll und unterhaltend ist. Die Auftragskomposition
Torsion hat eine ganz eigene, klanglich ungewöhn-
liche Sprache, die zum Nachdenken anregt. Die 8.
Symphonie von Dvořák aus dem klassischen Re-
pertoire ist mit ihren wunderbaren melodischen
Einfällen und böhmischen Klängen eine tolle Er-
gänzung und zugleich ein deutlicher Kontrast.

Was wünschen Sie sich für die Aufführung?
Ich wünsche mir, dass die Energie der Musiker, der
Studierenden und der Profis auf die Zuhörer über-
springt und eine fesselnde Atmosphäre entsteht.

Interview: Katharina Lampe
„Bunt, schillernd und vielschichtig“ nennt der
Herausgeber Martin Beyer das Werk, das unter
dem Namen Zeichen und Wunder veröffent-
licht wurde. Die erste Lesung in der ehemali-
gen Dominikanerkirche macht einen starken
Eindruck. Der Ort verleiht dem Ganzen etwas
Monumentales, gar Geheimnisvolles. Doch soll
das nur die erste Lesung von vielen sein, die im
Zuge des jungen Literaturfestivals „Bamberg
liest“ stattfindet. Eine feste Institution werde
daraus hervor wachsen, so die Verantwortli-
chen Martin Beyer und der studentische Ver-
leger Lukas Wehner.
Es handelt sich bei der Anthologie Zeichen
und Wunder um ein Buch mit rund 200 Sei-
ten im Format eines kleinen Schmökers, das in
jede Handtasche beziehungsweise jede trend-
bewusste Men‘s Bag passt. Also ein Unterhal-
tungsmedium für zwischendurch.
Entstanden ist ein vielfältiges Repertoire an
Texten, da jedes Tandem den Titel des Buches
individuell für sich interpretierte. Die Dru-
ckerschwärze wurde zu Buchstaben, die sich
dann zu Worten formten und aus deren Zu-
sammenhängen Geschichten wurden, die sich
letztendlich durch ihre Dynamik auszeichnen.
Bei jeder Geschichte entwickelt sich beim Leser
eine neue Erwartung, wodurch es Spaß macht,
die entstandenen Arbeiten mit regem Auge zu
verfolgen.

banküberfall und segelturn Die Erzählung
„Zug um Zug“ von Julia Schmidt und Thomas
Kastura lebt von der Spannung rund um einen
Banküberfall in der Langen Straße. Das Aufei-
nandertreffen zweier Personen sorgt für einige
Verstrickungen, doch das eigentliche Poten-
zial des so vielversprechenden Plots wird ver-
schenkt und sorgt am Ende für Ernüchterung.

Bei dem auf Höhen und Tiefen basierenden
Dialog „Streifschuss“ von Katharina Müller-
Güldemeister und Kurt Kreiler rund um ei-
nen Segelturn sieht es dagegen anders aus. Der
Aha-Effekt zum Schluss belohnt den Leser für
die Ausdauer, dem doch sehr sprunghaften Stil
der Hörspielform standgehalten zu haben.
Raphael Thierschmann und Dulce Maria Car-
doso erzählen in Außer Dienst auf unterhaltsa-
me Art von einem gedankenverlorenen Jungen
in den Tiefen des Londoner U-Bahnnetzes.
Der Chat zwischen Niklas und Tobi von den
Autoren Christina Dehler und Rolf-Bernhard
Essig lässt einen aufgrund des melodramati-
schen Untertons fast apathisch Löcher in die
Luft starren.
Die siebte Tandemgeschichte von Miriam
Fuchs und Lucas Bahl ist mein persönliches
Highlight in diesem Sammelwerk. Die Fanta-
sieerzählung von zwei argen Konkurrenten,
die sowohl fantastisch phantasievoll als auch
inhaltlich unvorhersehbar ist, bildete für mich
auch den sprachlich krönenden Abschluss.

gelungenes experiment Sich auf die äußerst
alternativen Textsorten einzulassen, braucht
gewiss ein wenig Zeit. Es ist aber gerade die-
se ständige Abwechslung, die diese Sammlung
so einzigartig macht. Wer den Buchdeckel zu-
schlägt, sollte nicht enttäuscht worden sein.
Insgesamt kann man das Experiment als ge-
lungen bezeichnen und vor allem denjenigen
ans Herz legen, die gerne Zeit mit einem leicht
verdaulichen und doch vielschichtigen Buch
verbringen möchten. Ein Tipp für alle, die ab-
schalten wollen, ohne dabei zu tiefgehenden
Interpretationen gezwungen zu werden.

Text: Steven Sowa
Foto: KatharinaMüller-Güldemeister

Von Wundern gezeichnet
„von studenten für studenten“: unter diesem motto haben etablierte literaten und nach-
wuchsautoren tandemgeschichten geschrieben. ein experiment, aber ist es auch geglückt?

I n f o

kombinaTon
Das Konzert „Zusammenklang“ findet am
25. Juni um 20 Uhr in der Konzerthalle
Bamberg, Mußstraße 1, statt. Karten gibt
es für 15 Euro (12 Euro ermäßigt) an der
Abendkasse oder beim bvd Kartenservice.
Weitere Infos: www.kombinaton.de
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Ein sommerlich heißer Tag in Bamberg. Mehr und
mehr Studierende zieht es Richtung Hain. Dahin,
wo Platz genug ist, um die Beine einmal fern vom
hektischen Studienalltag baumeln zu lassen.
Doch Achtung. Die Stadt hat sich etwas für uns
einfallen lassen. Damit wir in den bullig heißen
Sommermonaten für unsere verdiente Abkühlung
sorgen können, dürfen wir nun offiziell eine 240
Meter lange Badezone in der Regnitz nutzen.
Der aufmerksame Leser fragt sich zu Recht: 240
Meter? Was wird dann bloß aus meiner selbstauf-
blasbaren Luftmatratze mit integriertem Getränke-
halter für den mobilen Badespaß?

Nur die Ruhe bewahren, denn immerhin gibt es in
Bamberg dieses Jahr ohnehin nur 10 000 Studie-
rende. Ganz zu schweigen von der restlichen Be-
völkerung der Stadt, die wohl kaum von der allseits
bekannten galloppierenden Badeallergie heimge-
sucht wurde.
Allerdings wird von uns vielleicht erwartet, dass
wir reinspringen, einen kühlen Kopf bewahren
und gemeinsam entlang der angebrachten Bojen
zur Markierung des Grenzübergangs, zwischen

Bade- und Ruderbetrieb, die Wasserpolonaise
schwimmen. Super Idee. Das fördert den Zusam-
menhalt und schafft genau die Solidarität, die uns
die moderne Leistungsgesellschaft immer wieder
abverlangt.
Für revolutionäre Schwimmer, die zwar nicht
gegen den Strom, aber dafür aggressiv mit ihm
schwimmen, wurde sogar ein extra Notausstieg
eingerichtet.
Denn flussabwärts der markierten Badezone,
die durch 13 große gelbe Bojen abgesichert wird,
wurde eine Treppe mit Geländer montiert, um die
Abgetriebenen vor dem sicheren Untergang zu be-

wahren. Hervorragender
Plan. Ohne solch eine
ausgeklügelte Strategie
wären wir alle früher
oder später beim eifri-
gen Kampf um unsere
Luftmatratzen in den
Turbinen gelandet.
Schafft man es dann wie
geplant rechtzeitig aus

dem Wasser, befindet man sich jedenfalls inmitten
der Beschilderung der Badezone und der Auswei-
sung des Badeverbotes. Ein Platz zum Wohlfühlen
und Entspannen.
In diesem Sinne wünschen wir euch viel Spaß beim
linientreuen Planschen.

Text: Steven Sowa
Foto: Maximiliane Hanft

Baden in der Todeszone
Jetzt ist das badeverbot in der regnitz gesetzlich beschlossen. schade, dass nicht einmal
die verantwortlichen selbst so richtig wissen, wie die ganze sache zu verstehen ist.

Linientreues Planschen
erlaubt, aber wehe dem,
der (es) zu weit treibt

“
Anzeige
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Ottfried: Euer alter Name Reaktor Regnitz
stand jahrelang für die Kraft traditioneller
Energien imBamberger Fußball.Wie kam es zur
Umbenennung in Reaktor Regenerative Regnitz
und somit zur Abkehr vom bisherigen Konzept?
Jan: Die Umbenennung hat zweierlei Gründe. Ers-
tens arbeitete unsere Abwehr in den letzten beiden
Saisons immer so, wie Fukushima heute aussieht.
Und zweitens wollten wir nicht mehr als Sympa-
thieblatt für die Atomlobby herhalten.
Tilo: Es sind rationale Beweggründe. Wir haben
unsere Verantwortung vor der Gesellschaft wahr-
genommen.

Ist diese plötzliche 180-Grad-Wende nicht un-
glaubwürdiger Opportunismus?
Jan: Wer so etwas behauptet, der behauptet auch,
die CSU wäre opportunistisch in Energiefragen.
Das ist Schmarrn!

Man versucht also nicht, neue Fans aus demMit-
te-Links-Lager zu gewinnen?
Jan: Tatsächlich wurden wir schon öfter positiv auf
unseren neuen Namen angesprochen.
Tilo: Die Marketingmaschine läuft seitdem erheb-
lich besser. Das ist ein Zeichen dafür, dass die Bür-
ger uns Recht geben.

Aber droht ihr durch diese Formdes Populismus
nicht womöglich alte Fans zu verlieren?
Jan: InWirklichkeit ist die Frage doch populistisch.
Warum wird ein Interesse an regenerativen Ener-
gien nur demMitte-Links-Spektrum zugeordnet?

Zieht die programmatische Neuausrichtung
auch personelle Konsequenzen nach sich?
Jan:Wir haben den Trainer entlassen und ihn nach
Budapest geschickt und den Co-Trainer gleich mit
in seinen Koffer gestopft.

Das heißt die alten, ausgebrannten Elemente
werden einfach ins Ausland gebracht? Sieht so
die Lösung der Atomfrage aus?
Jan: Ja genau, warum nicht.

Es ist unbestritten, dass zum Fußballspielen von
jedem Spieler viel Kraft benötigt wird. Können
regenerative Energien alleine dafür ausreichen?
Jan: Das heutige Spiel hat gezeigt: Solange sich
keine Wolke vor die Sonne schiebt, sind wir super
dabei.
Tilo:Mandarf sich dabei allerdings nicht zu schnell
festlegen. Die regenerativen Energien bestehen
nicht nur aus der Sonne. Es ist ein Energiemix.

Stichwort Energiemix: Habt ihr im Team eine
Rollenverteilung?Welcher Spieler strahlt positiv
wie die Sonne? Wer ist windig? Und wer reprä-
sentiert das Wasser?
Tilo: Jan David ist definitiv unsere Sonne. Er hat
den Überblick. Dafür ist Tommy Gundel schnell

„Unsere Abwehr läuft mit Braunkohle“
Fußball ist politisch: das unicup team reaktor regnitz hat auf das atomproblem reagiert
und sich in reaktor regenerative regnitz umbenannt. opportunismus oder ehrliche rich-
tungsänderung? Wir haben bei zwei spielern der mannschaft nachgefragt.

wie der Wind. Und natürlich haben wir auch Spie-
ler, die unter Transpirationsschwäche leiden.
Jan: Nichtsdestotrotz, noch läuft unsere Abwehr
mit Braunkohle und fungiert zusätzlich als Ab-
klingbecken.

Und wie genau hat man sich einen regenerativen
Reaktor technisch vorzustellen? Ist das nicht pa-
radox?
Jan: Ich studiere Lehramt. Ich weiß, wie so etwas
geht!

Worte sind das eine, Taten das andere. Versucht
die Mannschaft die Energiewende auch im All-
tag zu leben?
Jan: Wir pflanzen nach jedem Spiel einen Apfel-
baum ins Tor des Gegners. Und schon lange du-
schen wir gemeinsam unter einer Dusche – was
nebenbei auch eine teambildene Maßnahme ist.

Tatsächlich fließt in Bamberg sehr viel Atom-
strom (siehe Seite 18-19). Ist es für euch akzepta-
bel, unter atomgestromtem Flutlicht zu spielen?

Tilo: Nein, in so einem Fall hätten wir einen Vor-
wand, das Spiel abzubrechen.
Jan: Irgendwo muss man seine Grundsätze haben.
Das wäre für uns völlig indiskutabel. Ich trage ja
auch keinen Mantel aus geschlachteten Robben.

Hofft ihr, dass auch andere Teams eurem Bei-
spiel folgen werden? Ist zum Beispiel ein rege-
nerativer Urbums (weiteres Unicup-Team) bald
Realität in Bamberg?
Tilo: Ich denke schon, aber das wird bei vielen nur
Heuchelei sein.

Hand aufs Herz, behaltet ihr den Namen auch
nach dem Stresstest beim Unicup bei?
Tilo: Selbstverständlich! Es geht uns um die Sache.
Wir sind durch die neuesten Ereignisse in der Welt
geläutert. Wir haben gelernt.

Wir danken euch für das Interview.

Interview: Mechthild Fischer und
Stephan Obel

Grafik: Mario Nebl
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Anzeige

Kein Lichtermeer aus grellen Leuchtreklamen er-
hellt die Bamberger Altstadt. Bunte Neonröhren
und verheißungsvoll blinkende Lichter sind Man-
gelware. AmBahnhof schickt lediglich ein gelbesM
goldenen Schimmer in die finstere Nacht und bis-
weilen glüht ein rotes Sparkassen-Logo auf. Doch
erhebt man bei der nächtlichen Tour durch das
Städtchen seinen Blick gen Himmel, so durchbricht
eine Lichtquelle die Hoffnungslosigkeit, die nicht
auf fettige Burger oder rettende Geldautomaten
aufmerksam machen soll.
Über den Dächern Bambergs auf dem Michelsberg
strahlt auf dem Aussichtsplatz am Osthang des
ehemaligen Benediktinerklosters ein leuchtendes
Kreuz. Stolz und erhaben thront es auf einem der
sieben Hügel des „Fränkischen Roms“. Es könnte
schlicht sein, dieses Kreuz. Und an sich wäre es
auch nichts Außergewöhnliches, kaum beach-

tenswert. Schließlich sind orthogonal zueinander
stehende Balken seit jeher das Sinnbild des Chris-
tentums. Dieses Exemplar bei der Sankt Michael
Kirche ist zwar nicht von alles überragender Grö-
ße, dafür umso erleuchteter! In einem gleißenden
Weiß brennt es sich selbst in getrübte, vom Bier
vernebelte Augen.
Die Kirche ist bekannt für ihren geschmackvollen
Stil in Sachen Innen- und Außenarchitektur: So
wetteifern vergoldete Engelsstatuen mit schillern-
den Regenbogenfenstern und prächtigen Gemäl-
den, Stuck und reich verzierten Säulen.
Kitschig? Gott bewahre, niemals! Obligatorisches,
dekoratives Sahnehäubchen: der leidende Jesus am
Kreuz, unser aller immer wieder auferstehender
Retter. Darum steht das Kreuz für dessen Tod und
soll zudem auch die Verbundenheit der Menschen
mit der Erde und seinen Nächsten, sowie mit dem

Göttlichen darstellen. Seit jeher ist es ein Hauptanlie-
gen der Kirche, für innere Erleuchtung zu sorgen. Zu
Zeiten, in denen die Mitgliederzahlen der Kirche eben-
so rapide sinken wie ihr Ansehen, müssen offensicht-
lich härtere Geschütze aufgefahren werden. Auf subtile
Weise und mit Zurückhaltung erreicht man heutzutage
schließlich nicht mehr die werberelevante Zielgruppe
der 14 bis 49-Jährigen. So ist das Leuchtkreuz wohl die
glimmende Spitze eines ausgeklügelten Marketingkon-
zepts, welches das verstaubte Image der Kirche aufpep-
pen soll.
Vielleicht werden tatsächlich neue Gläubige rekrutiert,
die sich wie Motten vom Neonkreuz angezogen fühlen
und künftig scharenweise in den Gottesdienst pilgern.
Ob auch das Leuchtkreuz einen derartigen Zweck er-
füllt und gar erfolgreich mahnend für die Vermeidung
studentischer Sünden sorgt? Soll dem lieben Gott im
Himmel dieses Kreuz entgegen strahlen, wenn er auf
seine Bamberger Schäfchen herab blickt? Oder dient
das Leuchtkreuz torkelnden Kneipenwanderern oder
sich verlaufenden Königen als Wegweiser, als Orientie-
rungspunkt, als Pendant zum geschweiften Stern über
Bethlehem?
Sicherlich, das Kreuz dürfte ein vergleichsweise kleiner
Stromfresser sein. Man könnte es schlicht ignorieren.
Nun leben wir jedoch in einer Zeit des zaghaften grü-
nen Wandels. Das magische Wort Energiekrise macht
bald das elfte Gebot überfällig: „Du sollst nicht unsin-
nig Strom verschwenden.“
Die Zukunft für das Neonkreuz dürfte finster sein.

Text: Isabel Stettin
Foto: JanaWolf

Dinge, die Bamberg nicht braucht...

Das leuchtende Kreuz auf dem Michelsberg
bamberg ist nicht berlin und schon gar nicht las vegas. neonleuchten gegen
altstadtflair, advertising versus ancient customs.
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Was ist hier zu sehen?
die auflösung gibts online auf ottfried.de!

finde den fehler!

Auf unseren Bildern hat sich
ein fisch zu viel eingeschlichen.




